
ZU AISOHYLOS AGAMEMNON

Eine Arbeit über die griechische Tragödie findet immer
noch viele Steine des Anstosses auf ihrem Wego; nirgends mehr
als bei Aischylos. Einige wenige VOll ihnen zu beseitigen soll
im folgenden versucht werden. Fragt man, wesllalh von neueren
Exegeten fast nur Wilamowitz genannt wird, so ist die kurze
Antwort, weil seine Irrtümer gefährlicher als anderer sind.
1. V. 12 Eih' av b€ vuKTlrrAu'j'KTov EVÖP0C10V T' EXW

EUVtlV ÖVElPOt~ out< E,1TtC1KorrOu/lEvI1V
E.1l~v· q:>oßOc; Tap ave' urrvou rrupMTctTEl
TO Iltl ßEßulWC;; ßAEcpapu C1U/lßuAElv örrvlJ.!.

Diesen vier klagenden Versen des Wächters gehn gewissermassen
parallel die nächsten vier: er kann nicht schlafen, weil FurcM
ihn wach hält: er kann sich nicht durch Singen oder (da das die
Ruhe der Hausbewohner stören würde) durch Summen ermuntern,
weil sein Gesang sogleich zur Klage wird. Im Ausdruck aber
gestaltet sich das Verhältnis det' heiden Hälften jedes dieser
Sätze anders: dort kausal, hier konditional oder temporaL Es
war also ein willkürlicher l'~illgriff, vielleicht durch eine Ver­
derbnis vorbereitet, dass in unserer Ueheriieferullg auch der
erste Satz in gleicher Weise wie der zweite eingeführt wird:
Eih' av ist zu ersetzen, und wenn wirklich nicht allein Versehen,
sondern auch Willkür an der Entstehung beteiligt ist 1, so darf
die Besserung nicht n'1ch der Buchstahenähnlichkeit heurteilt
werden. Um so weniger fallt sie für das sachlich unpassende
EÖÜWV der Wächter schläft ja nicht - ins Gewicht. Einen
Fingerzeig, das Richtige zu finden, geben die Beiwörter des
Lagers, 't.aufeucht', dann vUj(TirrAa:fl<To~, von dessen zwei Be­
standteilen der zweite eine Bewegnng, rler eI'ste deren Zeit angibt,

1 Vielleicht. wal' schon am Anfnng von V. 12 etlVliv gese1Jrieben.

Rhein. Mus. f, Philol. N. F. LXVI. 1
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wie bei VUKTi<p01Ta, Pro. 657. Welcher Art und Ursache die
Bewegung ist, wird, wo sonst das von ihm gebildete Wort von
Aisobylos gebrauoht wird, durch den damit verbundenen Begriff,
novo<; 330, bei,.w.Ta Cho. 524, KEAEUI1CtTCt ebenda 751, verständlich:
um eine EUV~ VUKTlnACtTKTOc;; zu denken, wird also eine weitere
Bestimmung erfordert, durch die Beiwort einen zu Evbpo(jöc;;
passenden und dieses ergänzenden Sinn 6rhalte. tNachtnmwitterf,
wie Wilamowitz iibersetzt, kann das Wort al\ein ni<::ht bedeuten:
dem was die Nacht an sicb an Unruhe bringt, wäre ja auch jedes
andre Nachtlager ausgesetzt. Also etwa aupwv be vUKTirrAaYKTov
Evbpo(jov T' €Xw usw.

2. Im Einzugsliede riohtet der Chor, lebhaft erregt durch
den Ablauf der zehnjährigen Frist und durch der Königin groBs­
artige Opferfeier, seine Gedanken auf den Anfang des langen
KriegeR zurück. In zwei Gleichnissen ersoheinen die Atreiden
als Raubvögel. 1m ersten, des Chores eigner Vision, vielleicht
erst dieses Augenblicks, sind sie, denen Helena entführt w!ud,
wie man den Alten die Jungen aus dem Neste nimmt, di e Ge­
k rit nk ten, deren Racheschrei die Götter vel'llehmen. So subjektiv
dieses, so objektiv ist das zweite Gleichnis, allem Anschein nach
das Vorbild des andern, das von Zeus gesandte Zeichen: zwei
Alller, die heim liönigshaus eine trächtige Häsin zerreissen, das
Wappenbild von Akragas. Es hätte kaum des Kalchas bedurft,
um zu erkennen, dass die Adler, hier nicht Gatten, wie im andern
Gleichnis, sondern zwei verschieden von Art und
Farbe 1, noch deutlicher auf die beiden Söhne des Atreus hinweisen,
sow:e die häsin auf Troja. Und doch, wo dem Seher die Sache
dunkel zu werden scheint, obgleich er schon so verständlich an-

was später in Aulis offen ausgesprochen wil'd, da geht auch
unsern das I_icht aus. In Aulis werden die hemmenden
Winde als Widerstand der Artemis offenbar, eben der Göttin, die
an so vielen Stellen des vorderen Kleinasieus, vor aUen in
EphesoB, hoch verehrt wurde; wird offenbar auch, dass der Wider­
stand nur um den Preis des Königskindes nacblalisen würde.
Eben dieser Preis war ja aber auch schon aUf! dem ersten Zeichen

1 Menebos ist bei Homer der schwächere und i:ave6~; dem kraft­
volleren Agamemnon würde also die schwarze Farbe zukommen nach
deren gemeiner Schätzung (vgl. Aristot. Xpwf,l. 798 b 1). Doch finde
ich sie ihm nicht direkt beigelegt; indirekt vielleicht 11. 2,478, da er
KE\jlClAl1V 'hCEAO~ All njJ1TlKEjJuUV,+, heisst, dessen XCllTUI 1, 529 doch wohl
gleich dcn KUClVEI'J0IV O\jlPOOI zn denken sind.
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erkannt worden, muss also an ihm zu erkennen gewesen sem.
Obgleioh von Zeus gegeben, diente es, einen Zorn der Göttin
zu offenbaren, dessen Ursache, und mit ihr auch der Grund des
geforderten Preises, in dem Zeichen selbst gegeben war. 'Der
Grund der Forderung', lässt siel1 'Vilamowitz, Orestie 1 S. 10,2
vernehmen, 'wird versohwiegen. Was der Dichter im Sinn hat
ist die Forderung des Sohönsten, was in einem bestimmten Jahre
geboren war und der Besc1li.itzerin der Neugeborenen zustand.
Der Seher deutete das auf Ipldgeneia.' Damit wird uns ein Wider.
spruoh angezeigt zwischen dem Dichter und der Sage mit dem
daran geknüpften Seherwort. Dieser Widerspruch wird jedoch von
dem modernen Exegeten hineingetragen, indem diejenige Be­
gründung des göttlichen Zornes, die der Dichter verständlich
genug andeutet, übersehen, und dafiir aus vergleichender Mytho­
logie eine solche interpoliert wird, von welcher der Dichter
nirgends etwas sagt. Die Sage, wie der Chor sie unll berichtet,
mit dem Götterzeichen und seiner Auslegung, als Vorspiel dessen
was in Aulis vorging, ist ja augenseheinlich vom Dichter so ge­
staltet, in sich aufs engste zusammenhängend. Der Widel'spruclJ
besteht nicht zwisohen Aischylos und der Sage, bzw. dem Seher,
sondern zwischen dem Dichter und seinem Ausleger, der ibn
nicht verstand. Denn er fährt fort: 'Wal'Um die Göttin der Aus­
fahrt widerstrebte, wird nicht gesagt, da ihr Missfallen an dem
Zerreissen der trächtigen Häsin durch die Adler die Atreiden
nichts angeht. Der Dichter führt dies Bild (!) ein, weil er andeuten
will, dass die Beschützerin der BaRen unmöglich das Blut (!) der
Jungfrau fordern(!) kann'. Ich babe durch (!) drei 'Entstellli'ngen
des Tatbestandes markiert. Ein' Bild' kanu man das erste Raub­
vogelgleichnis nennen: das zweite wird als objektiv, - objektiv
natiirlich im Sinne der Dichtung, nicht des Dichters - als Tat·
sache vom Chor berichtet" Das 'Blut' der Jungfrau wird nur
selleinbar gefordert; in Wirklichkeit ist es die Jungfrau selbst.
Denn es handelt sich hier um das was die Göttin wirklich ver­
langte und erhalten sollte. Die Hauptsache aber ist die dritte
Entstellung, die der moderne Exeget vornimmt. Anders als in
der Darstellung der Sophokleischen Elektra 565, in deren Interesse
es lag, die Opferung Iphigcnifls als eine unabweisbare Forderung
darzustellen, ist, nach der lnllssgebenden Darstellung der Alten
im Agamemnon, die Opferung der Tochter nicht eine P orderu n g,

1 So ziliere ich seine Griechische Tlagüdien 11. FÜnfte Anfl. 1907.
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der zu ge1101'eben, sondern eine B e cl in gun g, die zu erfüllen
oder nicht zu erfüllen, ein Preis, BO zu sagen, den für die Er­
oberung Trojas, die Ausführung der Rache um Helena, zu zahlen

oder nicht zu za111en in AgamemnonB Belieben wurde.
Agamemnoll 11atte die Wahl, und wählte falsc11, das sagt der
Chor mit vollkommener lTnzweideutigkeit, und sagt es nochmals
an einer Stelle, die gleichfalls meistens unriclltig verBtanden iBt,
deshalb unten, 9, aufzuklären sein wird. Im Grunde war also die
'Forderung' eine Warnung, ebenso vergeblieb . freilich, wie die
Warnungen der Oral,el in der Tragödie zu sein pflegen, und sein
müssen, damit sich die Tragödien bilden. Denn dllS ist nun der
tiefe Sinn des Götterzeichens, den allCh andre nicht erkannten,
dass die Adler, d. h. die Atreic1en, beim Zerreisen der Häsin,
d. i. Trojas, das den Frevel des Paris gebilligt und zu seinem
eigenen gemacht hatte, auch die ungebornen Jungen vertilgen.
Wie wäre es möglich, in diesen Jungen, die der Göttin eben
am Herzen liegen, und über deren Vernichtung grollend, sie
Bnsse heiscbt, nicht einen bedeutsamen, ja den bedeutsamsten
Teil des Götterzeichens zn sehn, der die Ab'eiden nur allzusellr
angebt? Denn sie, die in dem ersten Gleichnis, der ihrer Jungen
beraubten Adler, die Unrecht Leidenden waren, sind in dem
andern die Unrecht Tuenden. Weil fUr die vOl'll.llssetzlich,
wofern es zum Kriege kommen wird, gemorileten Jungen
die Tochter als Busse gefordert wh'd, so muss, nach der Logik
iles Götterzeichens, diese jenen entsprecllen. El'innern wir uns,
wie oft in Dichterspracbe zR Il0O'X01l; {iit· Kinder, Junge der
Menacben, gebraucbt wird, so dürfen wir fragen, ob nicht Kalcbas
mit den (:)ll/lIOrrMell KTllV1l, 129, in seiner Ausileutnng des Zeichens
auch schon das Richtige, d. h. die Kinder andeuten wollte. Die
Gottheit, die das Zeichen sandte RO diohtet Aischylos lieBS
in diesem voranliscbauen, dass die Rache, das Strafgericht der
Menscben über das 1I'IasB hinausgehn und damit den Zorn der
Gottheit erregen würde. Als markantestes, echt tragisches Bei·
spiel solcher im Strafen begangenen Ueherschreitung, die auch
direltt die HiHter antastete, stand typisch in grossen Bild werken
der Zeit lies Aischylos eben Kassanclra da, nicht. allein unschuldig,
sondem Warnel'in auf troischer Seite, deren Stimme freilich so
vergeblich erschaUt, wie die des Kalehas auf achltischer. Hatten
die Atreiden der erst.en, noch duniden Warnung, die ihnen Bchon
vor dem zut.eil ward wie Aisehylos tieftragiscb dichtet ­
Dicht geaclltet, AO war bei der zweiten, als alles Kriegsvoll,
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versammelt war, ausseI' ihrem Raolledurst, auch Ehrgeiz, Ruhm­
suoht, MensohenfureM sohon viel zu mächtig, mn lieber zuriick­
zugehn, als den verhängnisvollen Preis zu zahlen, und damit alle
von Kalcbas schon vorhergesagten Folgen auf sich zu nehmen.
3. V. 250 XO. 6iKa h€ TOlt; /lEV lfaBouO'l

/.uxl)Üv E'ltlPP€lf€l' TO /JEAAOV b'
ElfEl rEYOn' av KAUOlt;' lfpoXmpETW'
lO'ov be T!y 1iPOO'TEVElV.
TOPOV rap flEEl O'uvop6(p)ov aÖTcCt~.

m!AolTo b' ouv Teml TOUTOlOW €U1ipatll;, W'l;
BlAtt Tob' aTX1O'TOV ' Alfia<;
raia<; /lovoQJPOUPOV EpKO~.

So schliesst der Chor sein Lied, nachdem er die Opferung der
'rüchter gesohildert: das Weitere sage er lJicbt, wie er es nicht
geschn; doch bew,ibrt sei Kalehas' Kuust. Das Vorhergebende
berichtete er also als Die ausgezogenen Schlussworte
sind gut überliefert, kleine Verseben sicher gebessert, worüber
keine Worte zu verlieren sind. Aher mit der Erklärung hapert'.t!.
80 nahe es liegt 1ia90uO'l ,.W,8€lV, wie 177 mi9tt "u1601;, zu ver­
stohn, so ist gleichwohl Wilamowitzens ITebersetznug 'durch
Leiden 8011 man lernen' nicbt, richtig. In wenig<:H' als hundel·t
Versen scbon ein solches Wort zu wiederholen, sollte man dem
Dicbter JÜcht zUr Last legen. Nicht um sittliche Erfahrung handelt
es sich hier, sondern schlechtweg um Wissen und Nichtwissen von
Troja, vom Heer: 'Gerechtigkeit gibt dem der litt das Wissen
auf der Wage zu, was kommen soll, kannst du, sobald 013 geschah,
hören.' Weniger klar als dieses war das Folgende, und schon
die alten Erklärer meinten deshalb, den Text verbessern zu müssen.
Man hielt sich nicht den Bllhnenvorgang gegenwärtig und vergass
obendrein, dass das Subjekt, ein' er' oder iu der grieohisohen
Verbalform rrpOXa.Ip€TW enthalten ist, dem bl08sen Hörer 80

schlechtbin fl'eilicb nicht verständlich. Aber der Chornihrer, der
für den Chor spricht, hat keine Hörer - da die Zuschauer
für ihn nicht vorhanden sind: er spricht gewissermassen zu sich
selbst, und kann für sich 130, ohne Nennung, sehr wohl die meinen,
die vor seinen (und der Zusohauer) Augen steht, die Königin,
und konnte durch Wendung oder Blick aucb den Zuschauer auf
sie hinweisen. Er bezeugt der Fürstin gleich darauf den Respekt,
den er der Gattin seines Hel'l'n schuldet: gegen sie selbst hat er,
ihres Ehebruchs Zeuge, einen Widerwillen, der sich in Zweifel
und Misstrauen auch da äussert, wo er im Unrecht ist, und sie
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ihn ihre Ueberlegenheit mit Hohn fühlen lässt. Aus ihrem Opfern
hat er schon vorher, 100, geschlossen, dass sie gute Kunde habe,
und gleich wird er sie darum befragen. Diese &.rrllJTla, 255,
die der ersten Mitteilung vorschnell begegnet, dann sich legt,
und 352 sich besiegt gibt, um alsbald, 475, wieder aufzuleben,
bricht auch in den fragliohen Versen hervor: 'mag sie vorher sich
frenen, es ist soviel wert" oder <es ist nicht besser als vorher
klagen; denn' er begründet nicht die vorausgehenden Worte
selbst, sondern die ihnen zugrunde liegende Abneigung gegen die
Ungeduld - 'laut wircl es', d. i. das, was in 80 wechselnder
Stimmung, auch 101, erwartet wurde, 'kommen mit den Strahlen
des Morgens, ein Wort, das sich buchstäblich erfüllt. Weiter
darf man EurrpaE1C;; für möglioh halten, eben weil auch EU np6.TTUl,
das Lobeck gerade entgegenhielt, so gut wie ein Wort jst; Tanl
TOUT01(fIV, eher Akkusativ als Nominativ, ungefähr gleich­
bedeutend halten mit Ta €VOEV, 247. Denn ouv, 'wenigstens"
stellt der trüben Vergangenheit die erwünschte Zukunft gegen­
über: 'kehre denn wenigstens für das Weitere Wohlfahrt so
wie es dieser nächste, halbbewachte 1 Hort des Landes Apia
wünscht'. Jedes weitere Wort, dass hiermit weder der Chor
noch Klytaimestra, sondern nur die Stadt gemeint sein ka.nn,
scheint überflüssig.
4. V. 410 IW (lW) tlwlla <ÖWj.lct> Kat npO/lOl,

lW AEX0C;; Kctt (fTißOI q)tA6.VOPE~

n6.pE(fTl O"rra~ aTlIlO~ UAoihopot;;
ÜÖI(fTOC;; UqJEIlEVUlV IbEtv.
n6elp ö' um:prrovTlac;
qJ6.O"/la bOEEt bOllUlV avQ.(fO"Etv.
EU/lOPqJWV b€ KOAO(f(fWV
EXOET<;U X6.PIC; &.vbpt usw.

Der Chor singt, was naoh Helenas Entweiohung des Hauses
Propheten klagen. Sie künden (ausaer bOtEl 415) nicht Zu­
künftiges, kaum etwas, was nach seiner idealen Stellung und
Kenntnis der Chor nicht von sich aus hätte aussagen können.
Die Wirkung, die E.v6.p"fE1a seiner Sehilderung beruht aber auf der
Unmittelbarkeit der Vergegenwärtigung des Längstvergangen(>n;
deshalb werden Zeugen jener und Vorgänge als damals
redend eingeführt, und da hören wir Intimes. Doch nicht so

1 'Halbbew!l.cht', weil von dem Herrscherpaar nur Klytaimestra
zur Stelle.
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intim, wie diejenigen meinten, die mit nicht allzuviel Stilgeftihl,
die Phantasien eines Ovid, Heroid. 10, 53 oder Properz TI 9, 45
anf jene Propheten des Aisehylos übertrugen, dessen crT1ß01
qllAavopec; sie so deutetelI, dass die Römer fast noch überboten
würden. Nein, nach dem Haus soll uns nicht etwa das Mobiliar,
das Bett, mit den Eindrücken derer die darin lagen, vor die Seele
kommen, - waren ja doch auch schon die 1TpOf.l01 genannt
die Menschen sind es, deren Gefühle und Stimmungen, in ihrem
Tun, in ihrer Erscheinung uns vorgeführt werden. Wie so oft
bei den Tragikern, ist Mxor,; die Gattin 1. Werden ihre Fus8stapfen
oder Schritte genannt, so weckt das die Idee eines flüchtigen
Wildes, dem der Jäger (vgl. 126 XpovlJ.l f.lEV arpEt TlPltIf.lOU
1TOAlV &bE K€A€UOor,;) nachsetzen wird. Helenas Schritte werden
q)lMvoper,; genannt. Mag Aischylos immerhin an ein paar andern
8tellen als av~p in (jllAavwp den Gatten verstanden hahen: der
Begriff des Wortes av~p nötigt dazu keineswegs, da es, weiter,
den Mann überhaupt und, noch weiter, den Menschen bedeuten
kann. Allgemeiner, den Gatten im physischen, nicht im ethischen
oder sozialen Sinn, bedeutet das Wort in Jo's rmp8evela acrTEp­
ravwp Prom. 899; noch weiter fasst den Begriff die €Aavbpo~

im nächsten Chorlied 688. Uebri/Sens nannte ja schon 8tesiohor08
im Anfang seiner 'EA€Vll die Töchter des Tyndareos, fr. 26 R,
brrul-lour,;, Tpl"rUf.lOur,;, Al1TECfavopar,;, so dass wir auch Paris als
neuen Gatten in jenem qHAaVOpei\; verstehen dürfen, und sogar wo
Klytaimestra dem Gatten ihre (jnAuvop<Xi\; Tporrour,; rühmt, der
Frechen einen schmählichen Doppelsinn zumuten können.

Mehr Not machten die folgenden Worte unserer Stelle, und
weil mipecrTl, 1TUPElcrl so oft gerade im .Anfang des Verses stehn,
zR ganz in der Nähe, .ienes 368, dieses 422, suohte man den
Fehler in den andern Worten und verdarb so alles. Gerade weil
der Abschreiber soeben noch mxpEcrn am Versanfang gelesen
hatte, kam ihm, bewusst oder unbewusst, die Besserung der ver­
meintlichen Verbalform .in die Feder. Doch rruplcrTE war kein
Verb, sondern Tlapli\; TE aufzulösen: nach dem verführten Ehe­
gemahl nun der Verführer, einer den ande1'll im Texte fordernd
und stützend, beide vollends durch den Dritten im Bunde, weiter­
hin, gesichert. Und muss es nicht wundernehmen, dass man

t Bei Aischylos von vier oder fünf Stellen nur hier; bei Sopholdea
Ai. 210, K.Oed. 821; öfters schillernd zwischen heiden Bedeutungen,
wie Ant. 573, 630, 1225, Tl'. 360, 1227; bei Euripide~ nicht aelten.
Vgl. die vup.<plKa tbwluc/' Choeph. 71.
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Paris in der so scharf und vornehm gezeichneten Erscheinung
des Mannes oder vielmehr seines Verschwindens nicht erkannte?
Er heisst I1lTiic;; an~IOC;, 'Sch weigens ungeehrt', 'ohne Ehre des
Schweigens'. Ein doppeldeutiges Wort; denn respektvolles
Schweigen das ist (lWTlC; T1/l~ kann dem J;'l'emden ab-
gesprochen werden, entweder weil man nicht aus Respekt schwieg,
sondern aus Verachtung, oder aber weil man nicht schwieg, son­
dern lauten Unwillen äUBserte. Damit man das erste verstehe,
wird das zweite verneint: 'lIngeschmäht lieBS man ihn gehn'.
Dies letztere liegt im folgenden UqJE/lEVUJV. Nicht auf Paris be­
zogen, konnte natürlich auch dies nicht mehr verstanden werden,
so wenig wie daneben das bittere (Oxymoron) &blO"TOC;; l.bElv: am
liebsten geselm, als man ihn nicht mehr sah. In dieser ge­
drängten Schilderung dessen, was damals in Menelaos Hanse vor­
ging, und von dem vielleicht kein andrer Zeuge berichtete, wo
also der Dichter freie Haud hatte, ist aber noch etwas enthalten.
Dass Menelaos damals nicht anwesend war, hat Aischylos, obwohl
er eil nicht ausdrücklich sagt, gewiss mit dem Epos angenommen.
Wie die Ohorgreise dem Tun Klytaimestras gegenüber, so ver­
hielten sich, nach dieser Scllilderung, auch die Propheten in
Menelaos Hause angesichts des Paris und seiner Verführungs­
künste, Helenas und ihrer Naohgiebigkeit: nicht teilnahmlos, viel­
mehr voll inneren Zorns für ihren Herrn, gegen den Bchänder
des Gastl'eohts, aber in der Furcht del:l Herrn, der Herrin schwei­
gend, passiv. Warum der Dichter ablO"Toc;; aqJE/lEvUJV, nioht
aq>€/lEVOlC;; IbElv sagt, empfindet man, sobald man dieses an Stelle
jenes zu setzen versucht: damit würde Paris denen die ihn fahren
Hessen vor die wirklichen Augen geriickt, wo doch wirkliohes
Sehen gerade verneint wird.

Nachdem der Verführer und die treulose Gattin entwichen,
weuden sioh die Blicke der Propheten, oder besser, ihre Gedanken,
auf den betrogenen Gemahl. Denn eben jenes bOtEl 415 scheint
zu verraten, dass er noch nicht anwesend, BO dass das Folgende
allerdings nur als aus der geuauen Kenntnis des Menelaos heraus
gegebene Charakteristik Wert hat. Niohts von Zorn und Ent­
rüstung, nur schmachtende Sehnsucht, nach dem früh ausgl,pl'ägtell,
,vahrscheinlich im ursprünglichen Mythos begründeten Gegensatz
des sanfteren, blonden Menelll.os und dell kraftvolleren (schwarzen ?)
AgamemnOll, den Aischylos im Gleichnis der beiden Adler (nach
epischem Vorbilde?) hervortreten liess, wie er sich in den Brttder­
paaren Atreus und Tbyestes, Polydeukes und Kastor wiederholt.
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Höchst eigentümlich ist aber die Vorstellung, dass der Verlassene
so völlig in Sehmmcllt und Gedanken an die .l<:nfscbwundelle
sich verlieren, versinken werde, dass es scheinen als be­
herrsche ein Wahnbild sein Hans, \"1elll wird es so sc11einen?
Wer wird solches Wahnes seiu, Menelaos oder die Haus­
bewohner? Wer ist das Gespenst <pao/lo.? Uusere Exegeten vel'­
stehen unter diesem meistens Menelaos, der so geistesabwesend
sei, dass anstatt seiner eine SchehJgestalt oder ein Schattenbild
im Hause zu herrsohen soheine, er also selbst ein Schatten ge­
worden; ihnen waren also die Hausbewohner dell Wahnes.
Man vergass, dass b6/-lwV ava,crcrElv nioht Sache des Mannes war,
sondern der Frau und übersah, dass im näeIlsten Satze mit avbpi
die Person wechselt. Den griechischen Text ohne I\ommentar
lesend, faBste ich die Worte olme weiteres in anderem Sinn,
verstand unter dem <pa,cr/-la Helena, uud sah später, dass Wiht­
mowitz das auch tnt. Doch seine Uebersetzung: 'durch der Liebe
Zauber wird sie übers Meer heriiber als Gespenst noch das Haus
beherrschen', lässt micll zweifeln, ob er dasselbe dahei denkt wie
ioh. Ich dachte bei dem <pucr/-la sogleioh an das e'ibwÄov der
Helena in 8tesichoros' Palinollie. Beide Fragen: Wessen der
Wahn? Wer das q><xcr/-ltl? beantworten sich miteinande1': die
b6Ea, welche die Vertreter des Hauses voraussellell und V'ol'her­
sagen, kann in ihrem Anfang nicht ihre, sondern nur
des Menelaoll sein, die sich ihnen dann mitteilen mag, wenn sie
ibn etwa die Abwesende all1'eden, mit ihr 8prechen hören i und
wenn Menelaos der Träger des Wahnes ist, BO kann nioht er
zugleich dessen Objekt sein, sondern nur die EntfUhrte, deren
Vorstellung, Erinnerung ihn fesselt. Hier bereitet sich ein Ge­
danke vor, den der Chor später laut werden lässt, s. 12. Es ist
ein ungewöhnliches, gar fÜl' den Altmeister Aischyloll ungewöhn­
licllcs Gemälde eines abnormen Seelenzusta,ndes bei einem Manne,
ein neuer Beweis, dass alle Hauptpunkte eines Kunstgebietes
schon von dem ersten grOBBen Meister erobert zu werden pflegen.
Waehend, 41 wie schlafend, 420-428, sieht Menelaos
die Schönste vor sich, und ih1'e göttliche Schönl1eit soll dies wohl
mehr nuch als seine Weichheit kennzeichnen. Seine Versunken­
heit in dieser Leidenschaft ist von älmlicher Grösse wie der
Zorn des AolJilleus oder der Mutterschmerz Niobes, Die Trauer,
n:€Vell/l0V€~ 420, die sich in die Fl'eude, X6.pl<;;, an den Traum­
gesichten mischt, kann indesil nicht Nachwirkung des Traumeil
beim Wachenden (Enger-Pltiss), I:lOndern nur in den Traum hinein
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reichende Empfindung deB Wachenden sein, dem zuletzt doch daB
Wahnbild entschwand, gleichwie daB Traumbild der Nacht. Wie
sehr dieses Walmbild, daB eine Zeitlang }[enelaos, wachend
wie schlafend, bellerrscht, demjenigen, das l\lenelaos in der EUl'i­
pideischen Helena von Troja heimführte, von seiner Realität so
Üherzeugt, dass er, als plötzlich die wirkliche Helens ihm vor
Augen steht, gar diese fUr ein epa.Cf/lU, 569, erklärt. Dass Euri-

Bicb Stesicboros Idee aneignete, ist bekannt; aber wieviel
selbständig gebt er dabei zu Werke als AischyloB, der

zu zeigen scheint, wie er sich die von dem dbwAov der
Helenlt gedacl1t, die, nach der alten Paraphrase zu Lykophrons
Alexandra 821, schon dem Hesiod belmnnt gewesen wäre. Und
wer wollte leugnen, dasll seine Erklärung dieses das nun
freilich, gerade das Gegtmteil des Stesichoreischen, nicht mit Paris
nach Troja geht, wahrend die wirkliche Helena in Aegypten
hleibt, sondern daheim seine Sclleinexistenz hat, während sie selbst
hinausging - dass diese Erklärung den realistischen Mythen­
erklärungen verwandt ist, wie sie schon zu Aischylos Zeiten sich
hervorwagten, nur minder genial als jene des Aischylos.

Doch wir müssen von der Gegenstrophe U0011 zur Strophe
zurück. Wir haben zwar die Unbeständigkeit des Wahnbildes
wie im Schlaf (dies in der Gegenstrophe) auch im Wachen (dies
in der Strophe) schon ausgesproohen, ohne doch das einzelue zu
berühren. Es liegt in den letzten Worten, dass, da die Augen
(sie) nicht mehr alle Liebe schwand. Davor nool1, dass
auch an wohlgestalteten Kolossen die Freude dahiu war. Sonderbar,
dass man den ganz individuellen Reiz dieser Worte nicht er­
faBste, auch der nicht, der so nahe daran war. Nicht Wilamowitz,
der ein <Bild der Geliebten' versteht, ein Gedanke, deSBen Un­
richtigkeit siob sohon darin kund dass er ~Xe€Tm mit <nioht
tröstet' Übersetzen muss. Denn mit dem viel stärkeren griechi­
sohen Wort verträgt sieh die Vorstellung eines Bildes der Relena
eben nicht. Der ganze Satz uns docl1, dass Menelaos an
den Bildern früher Freude hatte, jetzt nicht mehr. Ein Bild der
Geliebten aber musBte, im Gegenteil, geringen Wert haben, so

sie selbst zugegen war, kam zu seiner erst duroh
ihre Abwesenheit: wie sich Euripides Laodameia ein Bild ihres
zu früh entrissenen Protesilaos machen lässt und dics konkrete
€lbwAov umfängt, wie Menelaos sein Traumbild. Und noch in
einem oder zwei anderen Punkten musste die UeberBetzung das
Original verleugnen, 1lIll die Vorstellung eines Helenabildel'l zu
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behaupten: sie sprioht von ein em Bild, dß!' griechische Text von
Ull'hreren, und dieser vou l\olossen, was jene wegliess..Mehrere
KolosElalbilder Belenae in Menelaos Hause wären ja auch ftir­
wahl' eine groteske Idee! Für Wortspiele, wie zwisohen KOAOO'O'O\
und K6AO~ OO'O'E 'eyeless', sollten Exegeten des Aischylos, auch
englische) zu gut sein. Wie nahe aber kamen Enger-Pliiss dem
Rechten: 'etwa. mächtige Götter- und Heroengestalten auf dem
Versammlungsplatz der Burg'? Eine so vage Annahme hat frei­
lich geringen Reiz. Sind denn die Kolosse, von denen Aischylos
spricht, unbekannt? Es gab deren so alte, das!! der Dichter sie
ohne grossen Anachronismus, ja vielleicht ganz korrekt in
Atreidenzeit versetzen konnte, im Peloponnes Ilur zwei, gleioh­
artige, den'ApolIon' Pythaeus auf dem Tbol'l1ax, im Norden von
Sparta, und in dessen Süden den Amyklaeischen, beide zur Zeit
des Aischylos und nicht lange vorller zu neuem Glanze erhoben
dnreIl Kroisos Spende, die fiir den Pythaeus bestimmt war, und
durch Bathykles kunstvolle Ausscbmiiclmng des andern, beide
dem Gotte geweiht, dessen Sar.he das AttKElV, so dass er wohl
den Namen AttK€bal/-iwv gefiibrt und dem Lande mitgeteilt baben
könnte. Wie dem auch sein mag, niemand wird bestreiten, dal!s
Aischylol!, auch wenn er den Sitz der Atreussöhne von Amyklai
nach Argos verlegte, dooh ein nabel! 'Verhältnis der Könige zu den
alten Heiligtümern und den unvergleichlichen Kolosl!en bestehen
lassen konnte, 80 dass, so lange die alte Xapl<:;, 417, noch dauerte,
der Dichter den Atreiden, ähnlich wie Kreisos, um den Schmuck
der heiligen Kolosse bemiiht denken mochte. Indessen, angesichts
dieses bisller verkannten Verhältnisses des Menelaos zu den
Kolossen bei Sparta, miissen wir doch ernstlich fragen, ob es
richtig, wie meistens gesohieht, anzunehmen, dass Aischylos beide
Atreiden in Argos residieren Jasse, trotzdem Homer, sowie die
Tradition der Gräber, Agamemnon nach Mykene, Menelaos nach
Sparta 1, und die Lyriker, sei es aus Vorliebe für die Dorer, sei
es wegen der spartanischen Monumente, die auf AgamemnOll,
Alexandra U!lW. bezogen wurden, sogar auch Agamemnon nach
Amyldai versetzten.

Allerdiuigs beisst im <Agamemnon' das auf der Bühne dar-

1 In Sparta das Menelaion mit dem Grabe Helenas, Paul!. III
19, 9 mit Curtius n 239.

Minder beweiskräftig sind wohl Menelaos obda beim Dromos
Paus. III 14, 6, sowie die Gräber des 19, Hund
Talthybios 12, 7.
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gestellte Königshaus O'TE"f11 ' ATPElbwv 2, 1088, und b6fJ.0~

,ATPElbwv 400 das Haus, das Paris betritt, aus dem er Helena
entfährt. Die zwei Adler lassen sich iKTap fJ.€M8pwv nieder,
dies gleich fJ.EAa8pa ßUO'IAEWV 518, womit allem Anschein nacll
eher Agamemnon und l\1enelaos als jener und Iilytaimestra ge­
meint sind. Auch Menelaos heisst Ti'1CibE "(~~ Kp(ho~ 624, und
seine Heimkehr wurde mit Agamemnon zusammen erwartet, wie
sie auch zusammen ausgezogen waren; Oiepovo~, OiCiK1']TtTPO~

heisst ihre Würde 44. Doch das alles beweist im Grunde nicht
mehr, als dass, im Gegensatz zu Atreus und Thyei>tes, dieses
Brüderpaar die väterliche Herrschaft in guter Eintracht, gemein­
sam in Argos, d. i. im Peloponnes führte. Es ist damit wohl
vereinbar, dass in dieser gemeinsamen Herrschaft jeder sein Haus,
ja seinen besonderen Wohnsitz hat, doch so, dass jedes VOll beiden
Häusern auch, wie unter den angeführten Stellen in V. 2 und
400, 'der Atreiden' heissen kann, beide Ko[pavol eines jeden,
wenn es auch nur von dem einen sich 549 wirklich gesagt findet.
Die Sonderung beider Häuser und Wohnsitze zu betonen, bietet
die Dichtung keinerlei Anlass. Und doch kann man sich ge­
wisse Situationen im Leben beider Atreiden, ja im Grunde ihr
ganzes Leben nicht in ein e m gemeinsamen Hause vorstellen,
wie sie auch vor Troja yerschiedene Zelte bewohnen. Die olKol
ßao'iAEtOl 157 wollen freilich hierfür nicht viel bedeuten; mehr
schon, dass Iphigeneia 245 oft rraTpo~ Kar' avbpwvu~ E/lEAlJ.'EV.
Der Besuch des Paris, die Entführung Helenas lässt sich in ge­
meinsamem Rause schlechterdings nicht denken. Was nützte
dem Paris Menelaos Abwesenheit, die oben, S. 8, von Aischylos
angedeutet schien, wenn Agamemnon zugegen war? Die be­
sprochene Schilderung des Zustandes, in dem MeDelaos eine Zeit­
lang nach Relenas Entfiihrung sich befand, passt nur für deD
allein residierenden. Andrerseits ist in den Choephoren und Eu­
meniden stets nur von dem Herrensitz und Erbe Agamemnons
die Rede, und zu jenem biepovov KPUTO~ bildet mehr als ge­
nügendes Gegengewieht 260 die Erwähnung EPll/lw8EvTo<;; ap­
O'EVOC; 8p6vou und Klytaimestras Gebahren 585, 606, als ob
ausseI' Agamemnon sie allein für alles aufzukommen habe: wie
bei jenem ersten Ausdruck der Salllthenschaft gedacht wird, so
bei dem zweiten der Sonrlerherrschaft, dies besonders aueh 1469,
Worte, die weiterhin zu besprechen sind. Für diese Anffassung
fällt nun voll ins Gewieht der, wenn ich recht empfinde, ver­
haltene Vorwurf der Propheten - Hauskapläne! -: über seinem
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Liebesgram vergesse der König, den Kolossen vom .Thornax und
Amyklai die bisherige Gunst zu erweisen.

In der Teilung des Atreusel'bes, trotz briidedichen Gemein­
besitzes ist also Aischylos, von den Lyrikern ab, auf homerisches
Vorbild zurückgegangen. Das 'apollinische Epos' (Wilamowitz 1

Orestie 1\ 8. 135. 241) ist eine Dichtung nicbt des achten Jahr-

1 Was derselbe früher, Orest.ie, n 247 dafih' vorbracht.e,
kein positives Argument., fast noch leichter als was er
gegen Hobert.s (Bild und Lierl 149) glänzende Darlegung des Stesi­
cboreischen Vorbildes einwendet. Ich balte mich nicht bei den unzn­
treffenden Bemerkungen über Pylades und den Charakter Elektras auf,
den W. ehenso falsch beurteilt wie des Orest: der 1'raum,
die Amme sind drei wesentliche St.iicke, die der Zufall
noch hei Stesichoros nachzuweisen ; und dass aueh das Lokal
der Handlung bei Aischylos nicht so abweichend VOll Stesichoros, be­
wiesen die 'Kolosse'. Die Amme nannte der Lyriker Laodameia, be­
kannt als ~ame der 1y ki sehe n Tochter Aischylos nennt,
sie nnr I{ i li ke ri n. unverständlich, wenn nicht sophistisch sind
die übel' das Traumbild bei
das freilich auch Robert, wie andre, nicht recht hat:

TQ OE opaKwv e06KIlG€ I-l0Miv Kapo. ß€ßPOTWI-lEVOC; aKPOV'
EK b' apo. TOU ßo.O'tA€DC; TTA€wB€v(ba<; €<pdVIl.

Denn wie soll Plutarcb, der den Traum als Ausflnss des hösen Ge­
wissens hinstellt, wie «pu beweisen Idinnen, dass der TTAEtcrOevlbac; nicht

sei? Im nennen bei Aischylos nur
Feinde Agamemnons, 1569 nnd 1602, das Ge-
schlecht Pleistheniclen statt Atreiden, auch das also übereinstimmend
mit Stesichoros (und Hesiod). Ist denn ferner EK Toub' «pa 'dem ent­
spreehend', wie Wilamowitz übersetzt, oder 'da war's auf einmal Aga­
memnon', wie Robert? Versteht man, wie gewöhnlich, ß€ßPOTWf.lEVOC;
'blutbesudeJt', so bcissen die Worte: 'daraus ward also
memnon offenbar', Aber die Schl:mge mit Iiopf diinkt mich
eine absurde Vorstellung, weil zwei

verbindend: den leibhaftigen I{önig- mit blutigem Kopfe - wie
in Unterweltsbildern die I-Ieraklessöhne mit unter den T€Au/-UllVE<; vor­
quellendem Blute - und die Schlange, die heroische Gestalt des Toteu,
Uebel'dies ist dabei mit der Kopfwunde auch das Beil dem StesicIJorQs

obgleich selbst es noch nicht, kennt
S. 31), BpoTowkaun doch gut, wie, in der 11,
41 von auch von ßPOTot; abgeleitct ~eßpoTW"H,~Vot; also
'menschlich , eine Schlange mit Menschenkopf, wie der Ot<put'\t;
oder bPUKOVT6Trou<; KEKpOIjl, und wie :lnllre mit Menschen­
kopf oder -Oberteil bekannt sind, Vgl. /-tOpqJ11 ~poTl1aitl Eur. Ba. 4 im
Gegensatz zu göttlicher; <pwviJ ~POTE1J, Od. 1H, 545 im· Gegensatz zu
tierischer; ßPOTOW wie al1ptoW, (d1!o)Oeow.
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hunderts vor, sondern dcs neunzehnten nach Christus.
wir also, was Homer dem Tragiker für zwei Hauptpunkte seiner
Handlung bot: erstens, mit dem eben Ausgeführten eng ver­
bunden, über den Ort des Gattenmordes, zweitens über Klytai­
mestras Anteil daran. Aisohylos lä.sst die Tat durch diese allein
ausführen, nachdem Aigistb, 1579, sie geplant und vorbereitet
hat, ausfiihl'en im Hause Agamemnons (von Aisohylos aus poli­
tisohen Rüoksiohten' von Mykene naoh Argos. verlegt), das
Aigisthos erst, nachdem der Held erschlagen ist, wieder betritt.
Beides findet sich schon in der Odyssee, doch beides in ent­
gegengesetztem Sinne sich entwickelnd: je klarer der Mord als
Tat Klytaimcstras in ihrer Grausigkeit hervortritt, desto mehr
ändert sich der Schauplatz, tritt das HauR Aigisths an Stelle von
Agamemnons. Ja dieser nrsprüngliche Schauplatz ist fast schon
verdunkelt. Beides verbunden findet sich in aller Kürze in der
Telemachie 3, 234, wo Athena, um Telemach anzuspornen,
Odyssells, hier nur vorausgesehenes, Geschick dem schmählicllen
Ende des Agamemnon vergleicht: wieviel besser jenes, als

e~Jlwv urroAEcreal etpEcrtlO~ w~ 'Aya)..lEIlVwV
WAE:e' urr' AiYlcreolO bOA4J Kal n<;; &MxOlO.

Wenn die ganze Stelle 232 bis 239 von alten Erklärern bean­
standet wurde, als in den Zusammenhang nicht passend und in
sich nicht durchaus harmonisch, so ist es nur um so merkwürdiger,
dass sich darin eine Vorstellung über den Ort des Mordes .kund­
gibt, die von der sonst in der Odyssee herrschenden abweicht.
Denn eAewv sowohl wie etpEcrTlo<;; kann nur von Heimkehl' und
vom Tod am eignen Herde gesagt sein, was eben ihn noch bitterer
macht. 80 verstand die Stelle auch Aischylos, der offenbar in
bewuBster Erinnerung daran Agamemnon 851 sagen lässt:

vflv h' e<;; IlEAo.epa Kat bOIlOUC;; etpEcrTlOC; 1

eA6wv, eE:Olcrl rrpUJTll heElwcrO)..lat usw.

1 Ich trage deshalb, obwohl hei Homer lAGWV nicht mit €<PEClTlO<;
verbunden ist, kein Bedenken, l<P€I1't'IO<;, da doch das Wort eben an das
Versende gestellt ist, für l<pE(J't'{OU<; in den Text zu setzen. Das ist gewiss
berechtigter, als, mit Wecklein, auch 427, nach unserer Stelle, €<pE(J't'ioU<;
für l<p' €(J't'la<; zu schreiben, Aiscbylos kannte also jenen Teil der Tele­
machie nicht in Zenodots Fassung. Deber diese noch einige Worte,
gegen I{irchhoff, Odyssee 2 S. 182, der die Streichung von Od. 3, 232­
238 nicht, wie die von 231, dem Zenodot, sondern Aristarch zuschreiht.
Die Scholien können dazu verführen; aber sie sind nicht authentische
Erläuterungen zum Text (vgl. i(Jwl'; zu 230). Es ist vielmehr unver-



Zu Aischylos Agamemnon 15

Nooh bedeutsamer fast ist, dass in der OdYElIHle 4,510 in
PI'oteus Erzählung von Agamemnons (und Menelaos) Heimkehr,
die sich mit derjenigen Nestors 3,263 ergänzt, die Verse von
der Behausung des Aigisth ein mit offenbarer Absiohtlichkeit
gemaohter späterer Einschub sind. Ein Teil der Herausgeher
hat die heiden Verse an der 8telle, wo sie Überliefert sind, für
ungebörig erklärt und deshalb binter die zwei nächstfolgenden
versetzt; dooh fillden andre sie hier Imum weniger ~m Platze,
Mit allem Recht: sie siml hier wie dort unmöglich, und be­
trachtet man sie nun aus dem lliel' gestellten Gesichtspunkt, so
ist kein Zweifel, dass sie dienen sollten, den Schauplatz des
Mordes mit der im 1L und 24, Blich gegebenen Vorstellung in
Einklang zu bringen, Lesen wir einmal olme jene zwei Verse
weiter, so ist es dass, wenn ein VOf1TO<;; arriUlwv
tpaivETo zn zeigen begann', und die Götter den Sturm zu
gÜnstigem Faluwind wendeten, Agamemllon nur da landen konnte,
wo zu landen seine Absicht war, seinem Hause zunächst; und
dass er dieses tat, folgt ans der Freude, mit we!<llter er den
Boden betrat, Er landet ja auch da, wo ihn der von
gedungene Späher (ql\)),aCHJE 526) CI'wartete, aus dem Aisohylos
seinen tpu),aE maehte. Wie dieser Iilytaimestl'a, so meldet es
jener flugs Aigisth, der alsbald seine I!'reunde in den Hinterhalt
legt, das Mahl bereiten lässt und da,nn geht, Agamemnon mit

Wagen und Rossen KaAEwv dies offonbar del' Keim der
jüngeren Vorstellung und Agam6mnon folgt ihm. Wer die

kennbar, dass eine und dieselbe Tendem; die Zenodot zlllg'esch:t'ie.bell()U
Aenderuugen in V. 214 f. (XrcOT{lJEaI für ihroTÜ1€Tlll und ov TE fiir ö TE
nnd von wie die anonyme von 2;.12~238 und
241 f. hat: von soll die Rede gan" abschen, alles auf
Telemach sich beziehen. Wie die Zeuodot zugesohriebene von
228 und 230 dazu sich vcrhält, ist nicht kauu auf sich
beruhen. Zur von Zeuodots genügt es, an
die Bedenkrn zu die Neuere gegen V. 214 f. (wohl auch schou
212 f.). mit 16,95 f. (9i.l [l, el'hoben habeu; mehr noch
dass in V. 216 die Worte 1tOTE und l},OW\I auch so nooh verraten, dass
nicht von Telemach, sondem von die Rede ist. Sie wird
eben von Orest und Telemach auf Odysseull und die Ah'eiden Über­
5t:Jlt:H,t:", damit Nestor Veranlassung erhält, l'elemach nach Sparta zu
schicl'en. Also die Verse 232 ff., von denen ich ,~USgÜlg, stehen gut
im tlUd uamentlich 23G f., die dem oberfläohliehen
Lesen am leichtesten Anstolls bereiten, dass wir' es nicht mit
Fliokwerk zu tun haben,
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Verse 517. 518 einschob, verstand KCXAEUJV wie Kcx},.€aao/1€vo!l:<
In KctAEUlV allein liegt jedoch keineswegs, dass er Agamemnon
zu sich, in sein Haus lud, da man jemanden anch anderswohin,
zB. aTOp~vb€ KaA€lv kann< Er ladet - nehmen wir an, im
Auftrage Klytaimestras zu dem von ihm befohlenen, von ihr
angerichteten - aVWl€l balTa TrEv€i1Bal - Mahle ein. Wo er
dieses bereiten liellll und den Hinterhalt legte, wird nicht gesagt.
Aber der Dichter, so gut oder sehlecM er nun war, muss sioh dooh,
auch übel' das hinaus, was er zu sagen fül' gut befand, die Sache
vorgestellt haben: wie lwnnte Agamemnon, der Heimkehr froh,
seine Schritte anderswoJlin lenken wollen als nach dem eignen
Hause nnd Herd, wo, wenn auch die Liebe zur Gattin ihn nicht
sonderlioh zog, dooh seine Kinder und Leute (Od. 11,431) zu
sejm ihn verlangte? Wie konnte es Aigisth beikommen, flen
König stlÜt in dessen Palast, wohin doch bil'lher alles viel.
mehr in sein eignes Gehöft gar, wenn es alPou ii1xaTl~

lag, zu führen, es wäre denn, um 111m seine bösen Absichten zu
verraten? Nichte hindert uns, das anzunellluen, wae das einzig
natÜrliche ist, dass Aigisth den Vetter im Namen Klytaimesh<as
(echeinbar) einzuholen geht, zu dem für den bereiteten
Festmahl, gerade so wie bei Aischylos Klytaimestra den HeroM
Agamemnons tl05 umkehren heisst, mit der jenem KUAEUlV gleich­
kommenden Aufforderung nKElV OTTUl~ TlIXIi1Ta, nachdem sie selbst
erklärt, den Gemahl aufs beBte empfangen zu wollen, wobei der
Gedanke an einen Schmaus selbetverstiindlich iet.

In der, wie" ergänzenden Erzählung Nestors ist 272
das Haue Aigistlls genannt: dahin führt er die Betörte, als er
endlicll den Sänger und Berater beseitigt, und bei Klytaimestm
Gehör gefunden. Näheres, wie und wo der Mord ausgefUhrt
wurde, der nach einer Unterbrechung 304 nuI' mit einem Wort
angegeben wird, findet sich hier nicht. Konnte ein Dichter ver­
nünftigerweise denken, dass Klytaimestra auch als AgamemnoTl
heimkehrte, ruhig in Aigisths Hause blieb, in der siehem VorauR­
setzung, dase Agamemnon nicht in sein Haus gehn, sondern olme
weittlres einer Einladung in Aigisths Haus folgen würde? Aber
im 11. Buch wird Agamemnon ja wirklich in dieeem ermordet..
Doch auch hier nur in den einleitenden Worten 389 oi1i1ot Ü/l'
UUTljJ OlK4J iv Atriae010 e&vov. Denn, mag 410 OIKOVO€ KctAEaaar;
immerhin [He Idee des Aigisthoshauses etwas näher legen als
4, so ist es doch mit der andern Vorstellung noch wohl
vereinbar, und gar 430 selleint das noch zu ver-
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raten. Denn wie kann dtw sterbende König klagen 'nnd ich
wähnte von meinen Kindern und Leuten bei meiner Heimkehr
freudig begrüsst zu werdel!, wenn er gar nicht zu ilmen ging,
sondern in ein fremtles Haull? Jedenfalls aber wird der Mord
hier aussei' Zusammenllang mit der Rückkehr selbst erzählt, als
ein Bild für sieh geschildert, das von der Erziihlung des viel·ten
Buches auch darin abweicht, dass wohl ein Hinterhalt, aber kein
Kampf zu denken ist, bei dem a,ucll sämtliche Leute des Aigisth
umgekommen wären, weil damit das Gleichnis 413 VUJA€/l€UJr,;
KT€ivOVTO O'U€r,; wr,; apllObovTt'i; unvereinbar, wie es auch achwer
fällt, unter den Seelen, die vor OdysseuB erscheinen, 389 oO'O"al

lif.l' aurtP .. 6avov, auch die Mörder Agamemnons zu denken.
Dafür tritt nun Klytaimestra in den VOl'llergrund. Dass sie

selbst Agamemnon den Todesstreich versetzt, ist zwar nioht aus­
dl'üoldich gesagt, aber es ist die so gut wie notwendige Voraus­
setzung des Weiteren, bei dessen Erldäl'lmg man, um das Wlts
gross und einfaoh sioh bietet, nicht anzunehmen, die kleinliohsten
Einwände gemacht hat. Agamemnon ist (meuohlings) getroffen
zu Boden gefallen, über ihn wirft sich Kassandra, sei es um
ihn vor einem zweiten Streich zu sohützen, sei es aus Verzweiflung,
Sohutz suolleud. Gegen sie ziicld Klytaimestra das Schwert
tpaO'lClvov, das der auf dem RUcken am Boden liegende König,
um den Mordstahl von der Geliebten fern zu balten, mit beiden
Händen zu fassen sueht, ein in der bildenden Kunst später so
häufiges Motiv, vergebens. lhren 'l'otenschrei, in den etwas
Prophetisohes wohl ein Diohter aber nioht ein Philologe hin­
einzulegen vermag, hört noch der sterbende König. Klytaimestl'a
ersohlägt sie, was vorweggenommen war, und wendet sioh von
dem Sterbenden, ohne dem Gatten Augen und Mund zuzudrüoken.

Hier war also Klytaim€stra sohon ganz zu dem furchtbaren
Weibe, der avbp6ßoUAOr,; der 'rragödie geworden: die 'rat ist
sogar ganz ihre; es fohlen nur die tragisohen Motive, aUflSeI"
dass Eifersuoht auf tlllllusgesproohen, geahnt wird.
Aber unbeteiligt am Morde ist Klytaimestra auoh in der Tele­
maohie uiollt, ist schon mehr als nur Mitwisserin: ihr Mitwissen,
olme das der Mordanschlag weder in AigistllOs' nooh in Aga­
memnons Hause möglioh war, wird bei der Ausführung von
selbst und notwendig zur Mihvil'knng. Diese ist denn auoh be­
stimmt ausgesprocllen 3, 232, in den Versen, in denon vorher
das Ursprüngliche hinsichtlioh des Ortes anerkannt wurde. Was
immer sonst über sie belieben mag, Agamemllull, heisst es bier, fand

Rhein. Mus.. f. Philot N. F.. LXVI. 2
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dUl'chList seinen Tod von Aigisth undseinel' eigenen Gattin. Dasselbe
wiederholt sich 4,91 f., deren zweiten Willkür freilich streichen
kann. Aber es bleibt immer nooh ihre Beziohtigung auch 3,310
in einem merkwürdigen Zusammenhang. Damit dass Klytaimestra,
deren von Haus aus wacl,ere Sinnesart gerlthmt wird, nur nach
langem Widerstreben sich ergab, und doch nun E8€Aou(iC( dem
Verführer folgt, endet der erste Teil deI' Erzählung; naoh der
Unterbrechung wird die Tat kurz als Aigisths bezeiohnet, der
jetzt (seinen alten Wohnsitz mit dem des Ermordeten tausohend)
sieben Jahre lang in Mykene herrscht und das Volk knechtet.
Von Klytaimestra kein Wort, nnd doch versteht es sich von
selbst, dass sie die Herrschaft Aigisths nicht nur duldet sondern
stützt, bis Orest im achten Jalll'l~ kommt und den Vatermörder
erschlägt, worauf die merkwUrdige Nachricht folgt, welche die
zwei von 3, 255 an neben- und zueinander gesponnenen Er­
zählungsfäden Nestors von Agamemnon-Aigisth und von Menelaos
verknUpft: Oi'est war gerade dabei, die Leichenfeier mit Schmaus
für i1ie Argeier anzUI'ichten, da Imm selbigen Tags MImelaos
zurück. Weshalb in aller Welt eine Leichen/eier des Vatermörders?
Doch nicht, um die Argeier zu versöhnen, die nur gezwungen
Aigisth gehorcht hatten? Auch 4, 544 trifft Menelaos Heimkehr
mit dem TIl<PO~ zusammen. Kein Zweifel, dass hier die Tradition
der herülllnten Gräber im Spiel ist, deren Eaden wir auch bei
PausaniaB II 16, 7 halten: Klytaimestra mit Aigisthos in einem
Grabe, nahe der Mauer öAirov tlrrWT€pW ToD n.ixou~. Der Ent­
rüstung über diese Bestattung gibt Nestor 3, 255 Ausdruck:
wäre Menelaoß gekommen, so hätten sie nimmer
Aigisth einen Grabhügel, d. h. ein ehrenvolles Grab etrichtet,
sondern er wäre fern von Argos im Feld Hunden und Geiern
zum Frass hingeworfen. Solch ehrenvolles Begräbnis womöglich
nooh zu hindern, treibt Pfotens 3, 547 Menelaos zur Eile. Und
doch war Orests Rachetat so hochberühmt. Weshalb denn diese
unbegreifliclHl Ehrung des Vatermörders? Kein andrer Grund, als
weil es auch das Grab der Mutter war, wie es der Vers 310
sagt. Wie kann man also diesen Vers streichen wollen? nass
bei d e Verse f.V T1(H TWV €KbOcr€wv OUK l1crav, war gewiss kein
Zufall, ist aber fUr Urteilsfähige nicht verbindlich. Strichen
die Namenlosen doch hier am Ende von Nestors Erzählung, was
deren Anfa.ng 255 ff, entspricht und zu 308 gehört: denn, kam
Menelaos 311 gleich an dem Tage C(UTlll.lctP, da Orest 307 f. den
Vatel'möI'del' erschlug, so l<all1 er ja nooh reohtzeitig die Bei-
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setzung zu verhüten. Jenen ~amenlosen gegenüber stellt Ari­
starehs richtige Bemerlmn/!, man erfahre hier, dass Klytaimestra
zugleich mit Aigisthos starb, Hicht aber, ob durch Orest - oder,
fügen wir hinzu, durch eigene Hand: ein drittes bleibt kaum
übrig 1. Das Schweigen übel' ihren Tod erklärt sich vielleicht
aus der Scheu, das Fürchterliche des .Muttermordes auszusprechen.

Von der TeJemaohie zur ist der Keim der Klytai-
mestradichtung zu ersehrecl,ender Grässe ge"wachsen; ebenso die
gegensätzliche Parallele der Schicksale des Odysseus und des
Agamemuon. In der Nel,yia voll entwickelt, war sie in der

zu der man das Ganze von llias und Odyssee hin­
zunehme, in den Grundziigen gegeben: der eine nie sich über­
eilend, stets besonnen, ldug und, was im Grunde dasselbe, seiner
SchUtzerin Athena stets fromm ergeben; der andre von blinder
I,eidenschaft und aTy! mehr als einmal übermannt; dieser fast
ge'racilen WegeB 11eimkehrel1d, jener erst nach zehlljährigem Irren.
Penelope das treueste Weih, Klytaimestra das entsetzlichste Bei­
spiel der Ehebrecllerin. Niellt andel'B die Miinuer; denn wenn
auch KaSSll.lldra erst in der Nekyia auftaucht, so 1ll1t doch scllOn
die llias Cbl'yseis und Briseis j Odyaseus dagegen lrann durch
alle Lookungen Kalypsos, selbst das Versprechen ewigen I,ebens
in Wonnen nicht festgehalten werden. Gefallren warten daheim
des einen durch die Untreue der Gattin, des andern trotz deren
Treue duroh die Freier; jener tappt mit der Argillfligkeit eines
guten Gewissens, das er nicht hat, llinein; dieser nallt mit änsserster
Vorsicht und Selbstverleugnung: man könute meineu, Aisohylos
habe auch zu den Lumpen, in die er sich Millt, den Purpur in
Kontrast bringen wollen, über den Agamemnon ins Haus und
in den Tod geht. Pallas Athena, so hilfreich, wie er ihr
ergeben, zürnt diesem wegen des Kassll.ndragerichts. Selbst der
Sänger, deu Agamemnon als Warner bei der Gattin liess, hat
ein Gegenstiick im Sänger Phemios, dessen Mahnungen zwar
Penelopes 'rugend nicht bedarf, der aber doch der Herrin nicht
untreu ward; und dem Späher Aigisths vergleiohen 6ich die Späher.
welche die Freiel' aussenden, 'l'elemachs Riickkehl' zu beobachten.
Die Gegenüberstellung von Telemach und Orest ist augenscheinlich

1 Weun man nicht in Kass3.ndras Wort von Klytaimestrll.s Tat
als einem eO/-LlX AlOUIJ!/-LOV, 1198, uud des Chores Drohung mit Steiniguug
gegen Aigisth, 16, 15, einen Nachklaug von solcher ali der Gatten-
mörllerin genommenen erkennen will.
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nicht der Ausgangspunl.t, sondern der Sohluss dieser Parallele
gewesen. Weniger der blutrauclJende Saal, in dem um den Krater
und die Speisetische die Männer, Agamemnon an der Spitze,
erschlagen werden; denn in der Telemaobie, wo es dabei zum
Kampfe kam, ist die G1eiohung frappanter als in der Nekyia.
Aisobylos hat die l'arallele im Auge und lässt AgamemnQn selbllt
841 darauf hinweisen.

5, V. 538 bis 551 ist eine stiohomythisohe Weohselrede
zwisellen Chorführer und Herold, deren dialektisohe Schärfe
ausserhalb der Orestie höcbstens im Prometheus ihl'esgleiohen
findet, Schon durch die gedrängte Kürze nicht immer leioht
zu erfassen, wird der Ausdruok duroh die Zurückhaltung des
Chores mituuter absiclltlich dunkel. Fehler der Ueberlieferung
sind minder störend. In der ersten Antwort des Herolds:

Xaipw TE9v<xval b' OUK a.VTEPW aE01~

duldet das Perfekt der Gedanke nicht, der hier gerade das
<Sterben', nicht das 'Totsein' fordert: TE6v<XVlll (sie I) entstand
vielleicht aus 6avElv mit zum folgenden be überschriebener
Korrektur TE, und die falsche Form lieBS dann ein f.TW am Schln!!s
verschwinden. Die halb fragend gegebene Antwort des Chor­
führers bejaht der Herold, wie 546 und 550, mit einem Folge­
!latz. Sein €vbQlcpuEtv OI!Il11(H ist eine geringe Wandlung der
'betränten Augen' oder< Wangen Humers: '80 dass ich die Augen
vor Freude mit Tränen fülle'. Was der andre erwidert:

TEPTt'V~~ dp' nuTE 1 T~ub' €T!'llßOhOl vOuou,
ist dem Herold begreiflicherweise nicht sogleich klar; auf seine
Bitte wiederholt der Chorfiihrer seinen Gedanken mit andern
Worten

TWV a.VTEpWVTWV lll€P4J Tt'ETl'hn'fIl€V01,
wofür wir dankbar sein müssen, weil er die passive Bedeutung
von €Tl'~ßOhO<; sicherstellt. Mit rhythmisoher Dehnung für €Tl'i­
ßOAO~ seit Homer gebräuchlich, wird es, auch von antiken Gram­
matikern, vorwiegend in aktivem Sinne als <habhaft' <teilhaft

el'klärt. Das ist ein Irrtum, so naheliegend der aktive Sinn in
Verbimlungen wie vn6<;, €pETaWV €Tl'~ßOAO<;; Od. 2,319, epPEVWV
€Tl'. Aisch, Prom. 494 scheinen mag. Denn was auch hier mög­
lich, ist anderswo nötig und aus dem Verb eT!'lßanE1V selbst allein
abzuleiten j man übersetze nur, statt' habhaft', 'versehen mit'.
Ausdrücke wie €T!'lßaAAElV TlVI E'{llaTa, Tp{XW;, uT€lpaVOV, Tl'Anla<;,

1 In €<1T€ bnchstäblich, in l<1T€ lautlich überliefert.
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AUTrlW würden passivisoh €TrI1ßoAov TITVEef9at und dies wirl!
wirklioh gewöhnlioh l!amit verbunl!en etJ.lllTwv, TPIXWV, efTe­
qlavou, 1TArrfwV, AU1Tll<;;, daß direlrte Objekt des aktiven Verbs
zum Genetiv, das indirekte als Nomen mit €TrI1ßoAo<;; verbunden.
Nach diesen selbstgehildeten Beispielen vel'Btelle man E1Tllß. 9EWV
(1TEv1t'J<;; Kul 1l/lllXUV1TJ<;;) He1'od. 8, 111 j TOUfWV 9, 94; d,Jbi1t,;
Plato 2, 666 d, Trulbelu<;; 4, 724 b usw. Manieriert ist der
Gebrauch, den Apollonioß von €1T~ßOAO<;; macht, indem er nicht
daß indirekte sondern das direkte Objekt von ElTIßanelV alB
Nomen damit verbindet, jedoch die passive Bedeutung noch fest­
hält, 1, 694 tl}.EWpn lTIxpa 1TO(fO'lV €1T. €(fTiV 'ist Euch zu Fiissen
gelegt'; 2, 1280 oPllin 4, 1380 /l~T1<; und nocll 3, 1272
€1T~ßOAO<;; apllllTl vU(fefll TITV€TaI, wo doch wohl ElTIßallAElV
&pflu vucrcrlJ die zugrunde liegende Vorstellung ist. In unBerer
Aischylosstelle wiro E1T~ßOAOt mit dem Passivum 1T€1TA'llTll€VOI
erklärt, TEP1TVfl<; vocrou mit lJ,lEPO<;. in dessen Begriff ja Süsses
und Bitteres sioh mischt. Die Hauptsache jedooh ist, dass TWV
&VTEpWVTWV verdeutlicht, was in T~efh€, wie dem Herold dunkel,
so auch unsern Auslegern verborgen blieb: es ist mit dem be­
kannten Hinweis auf den Sprechenden so viel wie 'meine'. Aber
nicht nnr das will er sagen: wir hatten beide dieselbe stisse
Krankheit, sondern der Begriff der Krankheit, und die Voretellung
von Uebertragbarkeit gewisser Krankheiten, die zB. bei der Pest
von Thukydides 2, 47, 4 beatimmt ausgesproohen und vom
Scholiasten als Ta J.IETaboT1KOV bezeiclmet wird, lebendig auch
gerade in Aischylos' Agamemnon 1002 im v6cro<;; OJ.lOT01X0<;; der
öTlet« 1TOn&, bestimmt auch jenes Wort des Chorführers: mit
meinem Btissen Weh also wurdet Ihr behaftet oder angesteokt.

Nachdem es ihm so deutlicher gesagt war, bezeugt der Herold
durob wieder neue Wendung des Gedanlrens, er habe nunmehr
verstanden, dass der Cbor sich naoh dem Heere gesehnt, wie
dieses naoh Hans. Bestätigend sagt jener, wie se h r er sich
mit Seufzen gesehnt habe nnd mit dieser Andeutung der
trüben Gedanken, die er gebabt, die Frage naoh der Ursache
solcher Sorge an. Dass hier, in der Antwort

547 TrOe€V TO MefqlpoV TOUT' €1TfjV crTuToc; crTpcmp;
das Heer an Stelle des Chores als Träger der Sorge genannt ist,
liegt auf der Hand, aber crTpaTtt' zu tilgen und nach eTr11v ein
u/liv einzuschieben ist ein zu billiges und zu wenig wahrsohein­
liohes Heilverfahren, von dem fiblen Vers ganz abgesehen. Auch
ist der Begriff des Heeres durchaus am Platz: <woher die Sorge,
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während das Heer abwesend war'? Also entweder O'TpUTOU,
regiert vom Dativ eines Nomen, das Fehlen, Entbehren bedentete,
oder, besser noch, ein Adjektiv, dass jenes Sehnen nusilriickte,
Kompositum von O"TPUT()S, aber ein bes!'eres als das unbefriedigende
bnlv O'TEPTOO'TpUTlp. Der Chorfiihrer hüllt sich in Schweigen,
das er lange geUbt hat und auch bei der Ankunft Agamemnons
noch üben wird, und auf die dringendere Frage, 'ob aus Furcht',
bejaht er nur wieder in Form eines Folgesatzes, den man pes­
simistisch deutet, womit man sowohl den Wortsinn wie die Chor­
stimmung in diesem Augenblicke verfehlt. Der Wortsinn ist an
sich ganz unzweideutig: 'meine Furcht (in Abwesenheit des Heeres)
war so gross, dass ich jetzt (wo das Heer wieder da ist, da­
durch so froh befriedigt bin, dass ich), wie Du vorher (517), nun
gerne sterben will'. So versteht ihn auch der Herold, wie sein
bestätigendes EU rap 1TE1TPUKTUl sagt; und dass wirklich der
Chor, kurzsichtig und schwankend wie er ist, mit Agamemnons
Heimkehr das Schlimmste gewendet glaubt, sagt seine Begrüssung
des Königs, sagt der Gegensatz des nächstfolgenden Stasimon
zum vorhergehenden. Auch in dem früheren anfangs, durch
Klytaimestras Siegesbotschaft erregt, Dank ftir den glücklichen
Ausgang des langen Kriegs; doch bald die frohe Stimmung
wied er bangen Zweifelu weichend. Im nächsten dagegen weilen
seine Gedanken ausschliesslich bei Helena, Paris, Troja. Kein
Wörtchen venät, dass bei der ÜßPlS 764- an die Atreiden p:edacht
wird, und die XPUlJ01TUO'TU EbE8Xu sind typiHeher AUHdrucl, für
asiatischen Reichtum. Die Fragen und Gedanken, die Wilamowitz
Orestie S. 34 äussert, sind seine, nicht des Chores Gedanken:

6. V. 799 LU bE /JOl TOTE /JEv O'TEAAWV O'lpUTlUV
'HEV'1S EVEK', OU "fap 0" E1TlKEUO'W,

KUPT' alTO~IOUO'W<;; l)creu "fE"fPU/JI..lEVOS
oub' EU 1TPUlTlbwv OlUKU VEI..lWV usw.

Der Chor bekennt hier, wie anders (als jetzt) er beim Aus­
zug des Heeres tiber Agamemnon geurteilt habe, was er ja auch
soeben noch im ersten Chorlied ausgesprochen hatte. Kein Zweifel,
dass "fPU<pElV hier nicht von Malerei zu verstehn: thOl' hadst 1/0

pleasing figu1·e to my mind pietured, sondern vom Schreiben. Doch
genügt es nicht, sich der zahlreichen Stellen zu erinnern, wo
Aufschreiben des gesprochenen Wortes so viel wie'es gut sich
merken' heisst, na.mentlich bei Anfforderungen dazu. Hier wo
der Chor sein früheres Urteil eben verwirft, kann er ja nicht
betonen, wie gut er sich es eingeprägt. Das 'Schreiben' muss
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hier vielmehr zu der Form des UrteilenIl gellören, und das tat
es, so viel mir bekannt, nur bei einer Art von Gericht, ehen
demjenigen, das den Gedanken des tragischen Dichters am nächsten
lag, bei dem Preisgericht der Theateranffiihrungen. Verrät er
doch diese Getlankenrichtung mit dem Worte Kap!' arroJ,touO'w<;;
ola.Ka. VEIlWV. AUll Lysiall 4, 3 willlltln wir ja, dalls die bestellten
Richter in ihr offizielles "fpafJJlll!elOV etwas schrieben betreffs
eines jeden Choregen und Beines Anspruchs auf den Sieg. In den
Worten des Aischylo!:l, so verstanden, IJaben wir nicht nur den
ältesten Hinweis auf die Theaterrichter überhaupt, sondern auch
die erste und einzige Andeutung, dass sie nicht allein den Namen
der siegenden Phyle eintrugen, sondern, wie kurz auch immer,
eine Motivierung, ein Urteil über den Dichter.

7. V. 805 vuv Ö' OUK arr' aKpa<;; (J)pEVO<; oub' a(J)iÄw<;
E{J(J)PWV rrovo<;; EU TEA.EO'aO'l.

Sein damaliges Urteil preisgebend, stellt der Chor, von der
Gewalt des gegenwärtigen Eindruch:s überwältigt, ihm sein jetziges
mit diesen Worten gegenüber. Wie vorher zu olaKa. VEfJ.WV die
beiden negativen Bestimmungen a,rro/-l. und oub' EU, so jetzt zwei
negative Adverbien zu EU(J)PWV. Doch rrovoc; kann nicht riolItig
sein, und rrovov ist keine Heilung, da zu EU(J)PWV nicht E"fW für
das eben vorher genannte O'IJ sich als Subjekt unterllchieben
kann. Nicht unfein wechselt der Chor beide Personen; statt des
einen Agamemnon nennt er die EU TEA.EO'IlVT€<; und verrät damit,
wie anderwärts, seine demokratische Gesinnung: die Schuld des
Auszugs war des Königs, der gIüel,licbe Ausgang das Vel'dienst
aller. Ebenso im folgenden: das ungünstige Urteil frUherer
Zeit vindiziert er sich; dus günstige des heutigen Tages sei all­
gemein: eU(J)pwv rro A. 1c; n:h.€O'aO'tv 1. Für rroA.t<; in diesem
Sinne bedarf es keiner Belege, wie 501, 605; und nur 640 noch
führe ich an, damit man an unserer Stelle an der Wiederholung
desselben Wortes nach zwei Versen keiuen Anstoss nehme; dort
begegnet es in zehn Versen sogar dreimal.

8. V. 933 llUtW Oeol<;; beiO'a<; liv wb' EpbEtV Tube;
Worte Klytaimestras in der kurzen Weehsell'ede mit Agamemnon,
einem noch schärferen Wortgefecht, als das oben besprochene.
Wie die Klingen zweier Fechter, tauschen sie Schlag um Sohlag:
jeder Sohlag vom vorigen gelookt, den folgenden lockend. Sie

1 Aus Sidgwicks Ausgabe ersehe ich naohträglich, dass sohon
M. Sohmidt 1t6Al~ schrieb.
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will ihn bewegen, auf Teppiohen ins Haus zu schreiten. Wie
ein Vorläufer des Pausanias und Alexanders des Grossen, soll
er die Prachtliebe der besiegten Barbaren nachahmen. In solchem
Sinne war dies Motiv vielleioht schon in älterem Gedicht ver­
wendet: Aisohylos dient es, die Charaktere beider Personen
meisterlich zu zeichnen. Aus Deisidaimonie weigert sich der
König: BO wenig er sich scheute, wo seine Leidenschaft im Spiel
war, im gross en die Götter zu beleidigen, Athena wie Apollon,
80 peinlich ist er hier, wo er gänzlich kühl nnd sonder Leiden­
schaft, im klei n e n. Natürlich hat vorschnelle Hand auch hier
ändern wollen, weil die Erklärung Miihe machte. Soweit die
Erklärer, die ioh einsah, nicht nooh dunkler sind als das zu Er­
klärende, verstehn sie lpb€w Tub€, vorn Teppiohbeschreiten, als
ob Tob€ geschrieben wäre und auch epb€lY wenig vollwertig.
Auoh Wilamowitz übersetzt:

Hast Du's versohworen? Dich der Furcht vorab gebeugt?
Was für eine wunderliche Voraussetzung, dass Agamemnon über­
haupt sohon an das gedaeht habe, was seine Gemahlin ihm jetzt
zumutet! Auch hier hat man die Verflechtung stichomythischer
Weohselrede nicht boachtet und nicbt bemerkt, dass Agamemnon
ihr die eigenen Worte, in seinem Sinne urngedentet, zurüokgibt.
Was Wilamowitz für das Griechische l'etzt:

e1ti€P Tl~ eibw~ l' eu Tob' Eteirrov TE)'O~

Wenn einer, weiss ich, riohtig ist, was ich beschloss
löst jenen innigen Zusammenhang ihrer Frage und seiner Antwort
auf, indem es zugleich den Wortsinn preisgibt. Oder sollte er
wirklich glauben, dass Tobe TEAO~ nichts anderes meine als seine
Weigerung, den Teppich zu betreten? 'Dies Ende', stärker noch
'diese Erfüllung' ist zweifellos rlassel be, was lilytaimestra mit.
lpb€1Y nl0€ gemeint hatte; nicht minder zweifellos, dass nochmals
dasselbe in Kl;ytaimestras Antwort mit rub' ~VUO'E gesagt wird:

735 Was, meinst Du, täte Priamos, hätt' er dies vollbracht?
wo nun ja wohl ganz klar ist, was gemeint ist, dass alle drei
Ausdrücke auf den in Agamemnons Einzug zu Wagen, mit Ge­
fangenen und Beute dargestellten Sieg gehn. Klytaimestra
sagt 933: Betetest Du also (damals, als Du gegen Tl'oja zogest,
um Sieg) voll Furcht, Du könntest dies vollbringen! Agamemnon
verne.int die Furcht: er habe vollbewusst dies Ziel, d. i. die Ver­
nichtung Trojas verküudet - lluEw als 'gelobtest du' fassend.

9. Der Chor ist llach kurzem Hoftnungstraum, in den ibn die
Wiederkehr des mächtigen Königs wiegte, schnell wieder, und
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hoffnungsloser a.ls vorher, in die alten I/angen Gedanken zlirUck­
gefallen. Die Erinnerung an das, was er Ubel' den Anflmg des
Krieges bei seinem Eiuzug sang, wird gleich durch die ersten
Worte geweckt, Seille TepCU1KOrrot;; KapMa 977 schaut wieder

TEpa-;; (der von Adlern zerfleischten Häsin) und erinnert sich
also der Deutung dieses Zeichens. Der Wortwechsel zwischen
König und Königiu musste jenes VEtKEWV TEKTova crU/-HPUTOV ou
b€lcr~vopa 149 ins Gedächtnis rufen. Ein bellla., sagt er, schwebe
unverrückt vor seiner KcxpOia. TepacrKorroc;;, Pausanias sah bei
Sikyon II 3, 7 beim Grabe del' von Medea aus Rl1cllfnll'ht ge­
mordeten Kinder eine Aelwl. . • g-enannte lUVa.lKOC; TO q:Joße·
pWTepov etJ<wv rrerrollWEvll, Steigt nicllt ein ähnliches Schreck­
bild auch aus dem ersten Chorlied wieder auf, die q:JOßEPa. rraAiv­
OpTOC; oIKOVOfJ0C; bOAia fJVUIlWV fJ~VI<; TEKvorrOlvo,,;? Was hat
die Alten also nmgestimmt? In der Gegenstrophe steUen sie

Erinnerung an den Anfang des Krieges die selbstgeschaute
Rückkehr des Königs gegeniiber, um daran sogleich die
der Erinys zu knüpfen, die in ihrem InneJ'en tönt. So schweigsam
deI' Chor ist, verrät er doch, weshalb eben das, was ihm Hoff­
nung gab, sie sogleich wieder vernichtet. Er war ja Zeuge des
Wiedersehens der Gatten nach zehnjähriger 'rl·ennung. Beim
Opfer Iphigeneias, das wissen wir, obgleich er es 151 nur anQ

deutet, hatten sie sicb zuletzt gesehen. Die Alten wissen, dass
Klytaimestra die Ehe brach und vernahmen ihre gleissnerischen
Versicherungen der Liebe und Treue gegen den Gatten; sie
sahen, ihrer Falschheit gegenüber, den König so gerad und ehr­
lich, dass er seine Lieblosigkeit i111' zu verbergen keinerlei Ver­
8ucll macht, drum auch acht- und arglos vertrauend, wo Misstrauen
so angebracht war, Von Iphigeneia I~ein Wort! Aus dem Munde
der Mutter keines, weil sie ihrer nur allzusehr gedenkt, die
Il~VIt;; TEKvorrOlVOt;; in ihr, der boAia oh(Qv6Ilo~ nur allzu lebendig
ist. Auch keines vom Vater. Will er den alten Hader nicht
wieder erwecken? Schlimmer, weit schlimmer! Als Ersatz für
die eigene Tochter bringt er die Tochter des feindlieben Königs
ins Baus, empfiehlt sie mit freundlichen Worten der Gattin. Je
weniger Liebe er für Weib und Kinder, nach denen er nieht
fragt, zu ]laben scheint, desto mehr mUlls die zarte Fürsorge
flir die jugendliehe Gefangene, deren priesterlicher Schmuok und

auoh Schönheit der Maske nicht anders als auffallend.
sein konnte, der Gattin und dem Chor die öffnen. Später
sagt os Klytaimostra: für jetzt üherlässt der Dichter dem in aller
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Einfachheit BO grosBal·tigen BÜhnenbilde selbst die Wirkung. Ich
weiBs nicht, oh es ein besseres Beispiel gibt für das, was SopllOkles
in dem bekannten Ausspruch, den ihm Chamaeleon in den Mund
legt, im Auge gehabt haben kann: Aischylos tue wohl das I'echte,
aber nicht bewusst.

Wie sehr der Chor wirklich mit Reinen Gedanken wieder,
wie im erRten Liede, hei den verhängnisvollen 'ragen von Aulis
und dem was vorherging ist, zeigen auch gleich die folgenden
Verse: .

xpavoc; l:>' E1TEt ITPUMVllO"IWV i:uvEMßaAOl (sie!)
lIJ<XMMlac;; UK(lTU ITap~ßll<YEV, EtJe' tm' "IAIOV
WPTO vctußcirac; <YTPUTOC;;,

in denen ich EITEl, weil in EITt kaum verschrieben, olme weiteres
einsetzte. 'Dies ist das zehnte Jahr, seit' - begannen seine Ein­
zugsworte, 'lang ists, seit' - heisst es hier. Denn, wenn die
Zeit eine ~ßll hiitte, könnte die doch in zehn Jahren nicht ver­
gehn, und was soll Dlan erst von der Doppelverschränkung zweier
Sätze sagen, die Wilamowitz mit seiner Aenderung lIJ<lMjlOC;
OjlTtTct schafft, von der freilich in seiner Uebersetzung nichts zu
spüren ist: 'die Zeit ist grau geworden, seit der Sand aufflog,
da zur Trojafahrt das Heer die Taue löste'. Und eine solche
Einschachtelung, statt heide Sätze mit 'und' zu verbinden? Die
längst vorher gefundene Berichtigung ::uv EMßOActic;; anzunehmen,
war freilich geboten; aber wie kommt EMßOA<Xl dazu, das Zuaammen­
werfen der Taue zu bedeuten? ZusaDlmen-, hineingeworfen werden
sie in das Schiff: dabei fliegt kein Sand auf. Und was ist dies
Sandauffliegen überhaupt fiir eine unwesentliche Sache, deren
Nichtigkeit durch den gesuchten Ausdruck nur um so auffälliger
wird. Das 'Widerhallen' IT<XP~Xl1O"EV- was soll dabei mxpa?­
des Strandes von derselben Operation ist freilich um nichts besser,
gleichfalls ein Scbreibtischproduld. Dergestalt kehrten ja auch
die Gedanken nicht nach Aulis und zu dem was dort geschah
zuriick, soudern flogen daran vorbei. Was soll die Erinnerung
an die Abfahrt? Hat ein Interpret des Aischylos genug getan,
wenn er jeder Stelle für sich einen notdürftigen (?) Sinn abgewann?

Die Überlieferten Worte liessen durch die kleinen Schäden
hinduroh docb soviel erkennen, dass eigentlioh nicht fehlzugeben
war; aKUTct ITctP~ßllO"EV das ist dasselbe, was im ersten Liede
schon 193 ff. gesagt war, ITvoal VEWV TE K«\ 'lTE10"jlUTWV a<pEll:>ElC;;,
dort mit der weiteren Ausführung, Rn die zu erinnern hier ein
kurzes Wort genügte. Die Galeere also ist es, in poetischem
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Singular, deren Jugend vergebt alt wird sie erst am Hellespont­
mit~amt den EIlßoAai. Schon bei Homer neunt AgameulI10n
JI. 2, 135, Über tiie Länge des Krieges klagend, dieselben Dinge:

Kat bn boupa <JEallrre vewv Kat anapTa. AEAUVTat.
Nicht also die ganzen Taue verdarben in der kürzeren Zeit von
Aulis, sondern nur die am meisten in Auspruch genommenen
Teile. Wie man die Zügel in den Kiefer des Pferdes legt, €V
bE xaAlVouc;; Ta/-l<fJllAfjC;; lßaAov, Il. 19, 393, so wurden die Taue
der Schiffe an Steinen oder Stämmen im Sande festgemacht, und
an diesen Stellen durch Feuchtigkeit und Reibung ge~chädigt,

also EIlßohaic;; \jJUlllAtaU;; 1. Denn die SclJiffe seibat scheinen, weil
jeden Tag der Abfahrt gewärtig, nicht, wie vor Troja, aufs TJand
gezogen, sondern im Wasser gedacht, mit den 1rpUIlV~al(J. fest­
gemacht. Noch ein Anstoss ist übrig: die Verbindung der. zwei
Zeitbestimmungen errd rrapnßTlaE eue' WpTO, völlig sinnlos,
wenn der dem ersten, solion subordinierten Satz, wieder sub­
ordinierte zweite die Fahrt von Aulis nach Jlion entbielt, Denn
weder während dieser Weiterfahrt, noch im Zeitpur.kt, da man sie
antrat, konnte das rrl.lPTlßiia(Xl stattfinden, Diesem Uebelstand
suchte Wilamowitz zu entgebn, indem er jenen zum Abfahren
von Aulis passenden Obersatz erdaobte. dessen Unbraucllbarkeit
sich bereits herausgestellt hat, In andrer Weise IJatte Casaubon
helfen wollen, indem er urr(<» vor "IAlOV in err(i) umwandelte,
so dass WpTO als Plusquamperfekt den ersten Aufbruch von
Hause bedeutete. Das Mittel versel1lägt nic1Jt: €UT' WpTO gibt
so wie so nicht einen Zeitraum, sondern einen Zeitpunkt. Geben
wir also ja nicht örrö preis, weil damit die Falll't fixiert wird,
die unter die 1\'Iauern von Ilion fülJrte; und um davor einen Zeit­
raum, eben die Wartezeit in AuliB, zu gewinnen, schreiben wir
statt €ue' lieber laS' un' "IAIOV: lang ists her, seit die Galeere
mit ihl'er Taue sandiger Schnürung ihre Jugend einbiisste, bis
(endlich) das Schifl'sheer aufbrach unter lliOll (zu lagern). Wozu
diese El'innerung, ohne Andeutung der Hauptsache, dessen was
den Halt nnd dessen, was den Halt aufhob? Der
Chor steIlt der Abfahrt von AuUs sogleich die Rückkehr gegen­
iiber, deren Zeuge er soeben war, und verrät hier wiederum nicbt,
was ihm das Herz bewegt, nur, dass in seini;1r Brust die Klage
der Ednys tönt. Das sagt dem Aufmerksamen freilich genug,

I In der Gegenstrophe diirfte mit EUX0f..la1 o(e Teio') eE das Rich­
tige gefunden sein,
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Dann wendet er es, nach seiner Art, sogleieIl wieder ins a11­
geJrneine: daa menschliche Leben und sein Glüok vergleioht er
mit (allzu) vieler Gesundheit, der Wand an Wand die Seuohe
wohnt; geläufiger danu mit der l<'al11't des reichbeladenen Schiffes
eines Raufheno. wie dort ist es das Zuviel, worin sich
die Gefahr birgt, unausgesprochen, der Glaube an den Neid der
Götter. Bei Fahrt sticss das Schilf auf verborgene Klippe:
opfert er da seiner Habe wohlgemessenes Teil, so meidet er gllnz­
lichen Untergang, und was er pl'eisgall, mag sloh eraetzen. Nur
Blut, das auf die Erde 1 fiel, wer ruft's zuriiok; auch Asklepios,
der es konnte, ist nic1lt mehr. Hätte Ehrfurcht mir nicht den
Muml geschlossen, mein Herz hätte €lieh Luft gemacht: nun
stöhnt ea in verhaltenem Schmerz, ohne Hoffnung, dem brennenden
Innern noch ein rechtzeitigea Wort zu entwinden,

Unbegreiflich fürwahr, dass von Neueren, so viel ich selHl,
nur Wecklein sich durch aVOpoll; atJlu nicht beirren liess. Wie
könnte dem Dichter einfallen, IIU]' Mannes- nicht Mensohenblut,
einmal vergossen, unwiederbringlich zu nennen, als wäre der
mmlP avopÜlV T€ 6€ÜlV T€ nur männlicher Menschen und Götter
Vater? Auch hier meidet der Chor, Iphigeneias Namen zu nennen,
abel' denken lrann er nur sie allein. Die Rückkehr zu den Ge­
dMken des ersten Liedes ist offenbar, und die von Wilamowitz
geleugnete Bezielmng des TEpa<; der Adler und Häsin, wie sie
oben dargestellt wurde, bestätigt sich. Es führte, wie Kalcbas
es auslegte, nicht der eigensüchtige Priester, dem jener misstraut,
um sein Misstranen dem Aiseb,ylos zuzuschieben, sondern ein
tiefblickender Weiser, der Dichter selbst, den Atreiden zu Ge­
müte, dass übergrosses Glück Gefahr im Schosse tl'itgt. Das
Kindesopfer, das er schon vorher, mit seinen dem häuslichen
Frieden so verderblichen Folgen so verständlich in Aussicht ge­
stellt hatte, in Aulis ward es offen nicht gefordert sondern
als Preis gesetzt. Der stolze Rachezug gegen Troja ist die Fahrt
des Kaufherrn ; die widrigen Winde in Aulis sind die Klippe:
Geld und Gut, meint der Cbor, hätte man opfern dürfen (um
loszukommen), aber nimmermehr ein Mensohenleben. Früher, im
zweiten Chorliede, t1'aten an Stelle des einen im voraus geforderten,

1 V. 1019 lese ieh
1Tpölmp dvopot; atllCl IlEAClV (umgestellt) TL\. (uv],
1TahlV uv KClhE~aIT' d'fK.) E1TClELowvj

und alU Schluss E1T' dßhClßEi~ mit den Scholien. Ob 1017 Vfj~TIV ijIl:EO'€V
vöaov fiit, Wh€OEV?
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die vielen im Kriege selbst verlorenen, und alw}l sie geopfert

zu haben, schien dem Chor ein schwerer Vorwurf. Beim Empfang
des heimkehrenllen Königs sah der Chor die kUlme Frau dem
AI'glosen gegeniiber ihre Schuld, wie ihr heisses Raehevel'langen
unter gleissnel'ischer Freundlichkeit verbergen; sah dltmit die
Hoffnung, die er 807 ausgesprochen, au der Blindheit des Königs
scheitern, Mit Recht aber warf er sich vor, nicht durch Nennung
Iphigeneias das drohende Verderben abgewandt zn haben,
10. V. 1114 KA. ~ @ rrmml rrurrul, TI Tobe <pulveTcu;

~ MKTUOV TI (T') <1AIbOlJ ;

a).).' apl<UC;; tl Euveuvor;;, tl EUVUlTIU
<p6vou' O'Ta<H<;; b' UKopEla]TOc;; lEVEl

KurOAOAuEuTlU OU/JIlTOC;; A€ucri/Jou,
Die unglückliche Sellerin blieb stumm, bis die Arglistige

den Arglosen ins Haus geführt hatte. Warnm sagte sie kein

Wort, den König zu warnen? Ist dieBe Frage so iiberfltissig,

oder BO selbstverBtändlich die Antwol't, daRs niemand, so viel ich
sie stellte? Sie diinkt mieh keineswegs so einfach, zmnal

sie ihren Weg von Irrtum durcHrenzt findet. bis
dahin gänzIicl1 innerem und äUBserem Schauen hingegeben, Illaobt
znerst in wildem Wehruf ihrem Jammer Luft, nnd ltlagt zu
ApolIon : zum zweitenmal vernichte er sie jetzt; er habe sie in
dieseB HauR des Frevels geflilu't, Grund genug fiir Wilamowitz,

den Anwalt der Seherin zu maohen nnd die Anklage, die er
scbon (oben S. 3) gegen Kalchas, den Seher und seine Deutnng
deB Adler-T€p(1~ el'hoben, jetzt mit grössel'cm Naebdwck gegen
Apoll zu richten, Dabei kUrt er siell AiBchyloll selbst zum
Zeugen gegen sein eigenes Geschöpf. Eine Methode der Dichter­
erklärung, die freilich aus dem, wie man meinen könnte, ab­

gedroschenen Stroh der griechischen Tmgikel' ganz iiberrasohende

l{örner neuer Wahrheiten zu gewinnen sich versprechen mag.
Sie bat ihre Wurzel in der Tragödie des Euripides und "",....,."
auf diesem Feld unter Veuals trockener Behandlung bereits die

tollsten FrUchte, Bei den Werlten des pTlilosophus scaenicus ist es
llerkömmlich, den Dichtel' in bestiindigem Widerspruch mit seiner

eignen Dicbtung zu sehen: Aischylos in solchen Zwiespalt mit
siell selbst zu bringen, ist neu, Die gegen Kalcbas gel'ichtete
Anklage wandte sich ins Gegenteil. Gegen ApoIl werden, be­
zUglich Kassandras der Muttermord gehört nicht hierher, ob­
gleich eben Kassandra sieb sein getröstet; 1280, - zwei
Beschuldigungen vorgebracht: 'dieser Gott hat sie dafür beat1'lj,ft,
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dass die Seherjungfmu Hlm nicht zu Willen gewesen ist', S. 41,
gestraft mit dem Spott und Unglauben, dem ihre Sprüche be­
gegneten, 'und jetzt, zum Blocke .• führt sie wiedei' Apollon selbst'.
Das zweite 'dass er sie diesem Herrn auch in die Arille geworfen
hat, wissen wir, auch wenn sie darüber schweigt'. leh bin ge­
wiss, sehr, sehr vieles nicht zu wissen was Wilamowitz weiBs;
doch hier fürchte ich zu wissen, dass er nicht weiss, was er be­
hauptet, als Advokat behauptet. Denn ist, dass er als
Advokat bei der andern Anklage die Hauptsa<che vel'schweigt;
eben das, was Kassandra selbst nicht verschweigt: sie hatte dem
Gott ihre Liebe versprochen, doch sie brach ihr Wort. Die
Seherkunst hatte er ihr aus Liebe verlielm; widerrufen kann dei'
Gott seine Gabe nicht, also macht er sie zunichte, indem er ihrer
Weissagung die Kraft zu überzeugen, nimmt. Das sieht aus wie
eine Strafe, seheint aber vom Diellte!' tiefer, inuerliehe}', als im
Wesen heider und ihres Verhältnisses begriindet: ale Liebhaber
nennt ihn Kassandra 1206 Kap.' €1J.ol TrVEWV Xapw. Dies TrV€Ulla
doe Gottes begabt sie mit Weissagung das ist seine Liebe, wie
Athenas Gunst croepia; ihre Gegenliebe versagt, ihr 4JEühOt;;
kann ihre Worte, weil des Gottes Eingebung, nicht un waln' machen,
wohl aber ihnen die Kraft der Ueberzeugung rauben. Alflo die
Schuld ist ihre, ~1.mAaKov 1212, nicht dee Gottes. Dass er sie
hierhergefülnt, ist ein leidenschaftliches Wort, das eine Aus­
legung, wie sie Wilamowitz gibt, nieht gestattet; es hat an der
Trqjasage in und ausser Aisehylos keinen Anhalt. Warum
sohweigt denn nun Kaesandl'a, und sagt kein wamendes Wort?
Man maollt eioh leioht klar, dass ein solohes den grossen Gang
des Dramas aus seiner Bahn gebracht haben würde. Doch wäre
das keine befriedigende Erklltrung, wenn Kassandras Sohweigen
nicht auch in ihrem eigenen Weeen begründet wäre. Und das
iet es wirklioh, eben duroh ihl' Bekenntnis. Musste man sioh
denn nicht fragen, weshalb sie die, missverstanden, so leieht das
Gefühl verletzende Geschiohte überhaupt mitteilt? Sie sagt uns,
warum und wie sie mit keinem ihrer Worte Glauben fand, 1212,
wie sie beBollimpft, veretassen worden, und reiBst mit bitteren
Worten gegen ApolP, sich ihren pl'iesterlichen Sohmuok vom

} V. 1275 ist €K'rrpaEat; wedel' mit Enger-Plüss von 'höchster
Vollendung' der Seherin zu verstehen, da Kassandra vielmehr das
Gegenteil aussagt, noch mit Wilamowitz 'jetzt fordert sich der Seher
seine Gabe heim'; denn das tnt Apoll nicht, und vOv ist mit d1tfrraTE



Zu Aischylos Agamemnon 31

Leib und wirft ihn auf die Erde. Wie hätte sie also glauben
können, bei ihren :Feinden Glauben zu finden, da sie von ihren
Lieben, wie Feinden, verlacht worden? Denn man hUte sich
wohl, sie wegen 1225 f. und 1313 von freundlichen Gefühlen
für Agamemnoll erfüllt zu denken : sie stebt nur menschlieh hoch
genug, auch des Feindes jammervollstem Ende ihr Mitleid nicht
zu versagen. Ein Versuch, den Gatten vor der Gattin zu Wal'Ilell,
hätte sie in falschem Lichte gezeigt.

Doch zurück zu den ausgeschriebenen Worten. Die Schäden
der Ueberlieferung sind gering, abel' philologischer Eifer hat
sich die schiessen lassen. 'Was zeigt; sich da? (Ist es)
ein Fangnetz deE' (Jägers) Tod'? fragt Kassandra in wil'1mngs­
voller Form dei' Vision, um dann selbst Antwort zu gebeu, die,
wie das vorausgestellte ann die erste Deutung des Ge­
sichtes berichtigt. Doch wie könnte sie denselben Gegeustam]
erst für eiu Netz, dann fiir ein Beil gehalten haben? WihmlOwitz
schreibt nämlioh an' il 'fevu<.;, obgleioh beide folgenden Beiwörter
dazu nioht passen, EUVCll'rla nicht, weil die Waffe, mit der
Agamemnon erschlagen ward, wohl' Mittäterin' heissen kanu,
aber nicht' Miturheberill' j EUVEUVOt;; nicht, weil das Beil, auch wenn
in Klytaimestras Kammer doch Dicht wohl ihr oder gar
AgRmemllons EUVEUVOt;; heissen kann. Das Beil ist Rber (Orestie
40, 1) Überhaupt nicht zu Recht der alten zugeschrieben.
In der Telemaehie 4,534, wo der Vers vom Tode Agamemnons,
wie des Stiers an der Krippe, echt ist, fehlt dem Gleichnis
nichts, wenn es sieh lediglich auf die T ö t 11 n g beim Ma h I be­
zieht: das Mordillstrument gehört nicht dazu, mag man
vergleiche den Brauch der Dipolia Pausanias I Arx. 24,4 daraus
genommen sein j dass es Ul'spriinglich darin gegeben sei, Hisst
sieh nicht behaupten. In der ausgefiihrten Schilderung der Nekyia
kann das tpa(jTavov schon als solohes kein Beil sein; aber auch
deswegen nicht, weil ein zum Sohlag gehobenes Beil den Häuden
Agamemnons nicht erreiohbar gewesen wäre. Wider philologisohes
Gewissen geht es ferner, Choeph. 889 ein' MordbeU', und gar das be-
stimmte zu verstehen, statt eines Arbeitsgeriits (&'VbpOK-
I!~~); ärger noch auoh 1149 (jXllJJ16~ &fltp~Kel bopi, das
Beil einzuschwärzen. Denn durchaus wider die Natur der Dinge
ist' ein Streich mit scharfem Beil, tief bis ins HerZ': Dichter

zu verbinden. Vielmehr bedeutet ~K1Tp;iEat; die von 1210 an, zuleb:t bis
1274 Vel'llichtllng ihrer Scherkraft.
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und Bildwerke lehren, wenn man es nic11t BO schon erkennt, dass
schneidende Hiebwaffe1<Jxtremitäten abtrennt, Stichwaffe den
Rumpf trifft, ein Beilschlag auf Haupt und Nacken fällt. Ebenso
ungehörig Orestie S. 40 die Meinung: dass das Beil immer
nur das, welohes die in die Irre gehende Phantasie in unserer
Stelle sah , auch zum Zerhaoken der Kinder gebrauoht sei; auch
dazu ist ein Beil nicht das geeignete Instrument. Was die
Phantasie der Seherin sieht, kann nicht eineu Augenblick zweifel­
haft sein: es ist das grollse Tuch oder Gewand, in das der Ge­
badete sich hüllt oder gehüllt wird, nicht zum Abtrocknen, sondern
zur Erwärmung, darin auf der EUVf) auszuruhen. Wer die vielen
Stadien eines türkischen Badcs durchmachte, sah sich zuletzt in
weiohes Gewand gehüllt, auf einem Lager 1 ausgestreckt. So weit
kam Agamemnon nicht, da er vom Gewand umstrickt, zu Tode
getrofftm, in die Wanne zurUckfällt. So unpassend jene beiden
Beiworte demnach für die "f€VU~ wären, so zutreffend sind sie
für das Gewand. Ist aber allch UPKU<; ebemw geeignet, als
ric1Jtigere Benennung für blKTUOV einzutreten? Stände es allein,
BO müsste man es unbedingt verneinen; denn auch Oho. 999 f.,
wo das Mordinstrument zum zweitenmal dem Zusehauer vor die
Augen kommt, und Orest wiederum heide Ausdrücke blKTUOV

und apKu~ gebraucht, will er offenbar nicht die eigentliohen
Namen nennen. Verbunden mit tuVEUVO~ und Euv<X1Tia q>ovou
jedoch, ist auch apKu~, obgleioh im wesentliohen gleichbedeutend
mit biKTUOVll, wohl alll da weder für Begriff noch An­
schauung ein Netz und ein Gewand zu versohieden sind, und
von jenen Beiwörtern das erste mehr dem Wesen, das zweite
mehr dem Missbrauche des Gegenstandes gehört.

In deu nächsten Worten versperrt man sich den Weg zum
richtigen Verständnis, welln man (JTll(Jl~ als 'Hader, des Hauses
gieriger Geist' übersetzt, oder als <Dämon des Aufruhrs in den
Gassen' fasst. Der Ohor versteht die Seherin zwar nieht ganz,
oder will sie nioht ganz verstehn, aber er hat doch jedenfalls
einen Jubelgesang der Erinpm verstanden. der Juhelgesang
in KllTOAOAutaTW, das in KllToAoAuEaT' Wzn ändern auch nur Ein­
gebung des lYlissverständnisses war,llo müssen in dessen Subjeld
die Erinyen >lU verstehen sein. Und das ist durchaus möglich,

1 VgL Pers. 043 ~EI<TPWV !:uva<; a~poxiTwva<;.

2 Es ist nicht berechtigt, ÜpKU<; als die Schnürung dcs Net:l;es :l;U
deuten.
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auch olme sie durch verwegne Konjekturen im vorhergehenden,
wo nooh kein Platz für einzufljhren. Gerade in der Orestie
findet das Wort (J'nx(JlC;; sich noch dreimal in ursprünglioher,
Iwnkret-ansclJauHcher Bedeutung gebraucH, zu der auoh der

Name r 'I'fl(JIXOP0C;; und (J'I'<xcrt!lOV hätten fübnm l,önnen. In den
Choephoren 114 werden beim Ausgiessen der Grahesspenden die
Freunde aufgerufen (rrpo(J€vv€TIw), die eueppov€t;;. Elektra nannte
sich und die ChOl'frauen und fragt dann 'I'IV' OUV uAlov TiJbE
rrpo(JTl8w (J'I'O:(J€I. Bezeichneniler noch ist im seIben Drama
späteI', 458, nachdem auch Orest sich eingestellt, und zuerst er
selbst den Vater im Grabe zu Hilfe gerufen, dann Elektra ihm
sich angeschlossen, darauf der Chor mit den Worten (JT(Xl1It;; be
mX1KOIVOC;; ab' tmppoget usw. Ein andrer Chor wiederum, die
Eumeniden, ist es im dritten Stück, der sein grauses Fessellied
also beginnt:
307 uTe bl) Kat xopOV a\jlW/.lEV, trrel

!louO"av l1'I'UT€p&V urroepalv€0"9m b€bOKflK€V
AEtat;; 'I'€ MXfl TU KaT' uveptbTIOUt;; llJc;; E'ltIVW~Cf O"TUl1Il;; a!lf).

Ist es docll ganz, wie wenn in Zeiten bUrgerlichen Zwistes und
politischer Aufregung eine Partei sich bildet, die Gleichgesinnten
auf einem Platz zusammentreten und ihren Willen forlIlulieren.
Dal>selbe abermals im Beginn der Schutzflehenden, wo die Danaiden
sich von der Heimat losgesagt und, wie Koloniegrliuder so oft,
mit dem Anspruch, ius I.Jand illrer Väter heimzukelll'ell, auftreteu.
Sie reden ihren Vater, 12, ganz wie einen Parteiführer an:

~uvaoc;; b€ mXTJ)p Kai ßoul\apxo~

Kat l1'I'Il(}(apxo~ TubE TIEO"l10VO/-lWV
KublO"T' &x€WV eTI€KpaVE USW.

Welche O"T<XO"It;;, <Rotte' nun Kassandl'a in jenem Verse 1117

meint, macht sie selbst deutlich: qJovou vom vorigen abzutrennen,
wie man gewollt hat, ist untunlich; doch über das Punktum
llihaus liegt der Mord in den Gedanken nnd kellrt am Schluss
fles Satzes in vel'stärMem Ausdrllcl" eU~IlXTO<;; AEUO"l/lOU wieder,
als UI'saehe und Unterlage, auf welcller die 'Rotte, unersättlich,
dem Geschlecht das erhebt': der Dativ lEVEl lässt
sich niclJt wohl mit einem der. Worte, als seinem Regens, ver­
binden, am wenigsten mit aKopeTo<;; (Wilamowitz: 'des Hauses
gieriger Geist'), am ehesten mit dem Verb. Zwischen dieses
und gestellt, bildet es das ethische Objekt des ganzen
Tuns der Rotte. Der Chor, der 991 selbst schon den 8pfjvot;;
'Eplvuo<;; in seinem Inneren vernahm, verlitellt die Seherin flofQrt.

Bh"in, Mn•. 1. Philol. N. F. LXVr. 3
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11. V. 1455. XO. lw (lw) rrapavo[llo]uc.; 'EAEva
Ilia Ta.~ rroAM~, Ta.~ rravu rroAM~

\VUXa.~ oAEO'a(O')' (mo Tpoiq,
vOv be T€A€iav
rroAullvaO'Tov ETIlWEliO'uJ bl' a\ll' aV1TrTov.
~ Tl~ ~v TOT' EV b6f.lOI~

"EP1~ Epibf.laTO~ avbpoc; olZ:u~.

Ueber die eingesetzten, Hingst gefundenen Besserungen kann
kaum ein Zweifel obwalten, so wenig wie über 11 Tl~ für Tl TU;;.
Der Chor hat sich den Tod gewünscht, da sein milder Herr
nicht ohne seine, des Chores Schuld. vom eignen Weib erschlagen
ward. Von dieser wenden sich die Gedanken - in Vorbereitung
der nächsten 8tro]1he 1468 - zur eigentlichen Urheberin alles
Unglücks, HeJena; 'die allein erst die vielen, allzuvielen Leben
vor Troja verniclltet; jetzt nahmst Du das letzte, höchste Dir
zum Kranz, das unverges8liche dureh nichts wegzuwaschende
Blut'. Auch hier ist die Prägnanz des Griechischen, von T€A€iav,
von ElTY)vEliO'w !laum wiederzugeben. Die Idee des vergossenen
Blutes, seines Eiudringens in die Erde oder der Unmöglichkeit,
es wegzuwaschen, beherrscht die bejahrten Chorfrauen des zweiten
Stückes noch mehr als die Greise des ersten; vgl. zR. 66 ff.,
wo 74 in loOO'av vielleicht EAouO'av steckt. Das begründende
bl' a\ll' avmTov kann nur mit rroAUp.vaO'Tov verbunuen werden:
dem vielen Gedenken an diese einzige Seele sind die Choephoren
geweiht. Denn selbstverständlich kann hier, wo von Iphigeneia
nicht gesprocllen wird, nur Agamemnon gemeint sein. Irrig ist
auch die :Meinung, dieses BJutvergiessells balber müsse, durch
Aenderung von vOv bE in O'u bE, statt Helena hier Klytaimestra
eingeführt werden: die GegenÜberstellung von UlTO Tpo{q und
vOv bE, zeitlich und räumlieh zugleieIl, verlangt, dass auch der
zweite Teil auf TI elena gebe. Ohne diesen hat auch der erste
keinen Sinn, und Klytaimestras AIltwort bestätigt es. Anch die
letzten Worte des Chores können nicht wohl den Streit der
Gatten umlphigeneia, der 151 angedeutet war, in diesen Zusammen- .
hang bringen; denn dieser Streit kann nicht als des Manne~

Unglück der Gattin schuldgegeben werden, da ihn nach des
Chores Ansicht Agamemnon veranlasst hatte. Eris als Dämon
ist von Enger-Plüss richtig verstanden; doch fellit diesem Ge­
danken seine Spitze, wenn man TOTE als die< Zeit der Betörung'
d. h. durch Paris fasst, weil von einem Zwist jeneI' Zeit keine
Rede sein kann. Gehen die Gedanken des Chores auf Helena
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als die Urbeberin alles Ungliicks zurück, besonders auch defl
Unglücks für illl'en Mann, avbpo<;; ol~ut;;, 80 können sie füglich
nicht bei dem Augen blick von Helenas Betörung stclm bleiben,
sondern mü8sen wirldich zum Anfang, dem Wett8treit der vielen
}l'reier hin. Da mal s war iiv i8t nicht Kopula, wie €plhJ!. &. 01.
nicht Prädikat sondern Apposition ist €V bO/J.OI<;; (ob des Mene.­
laos oder des Tyndareos ist gleichgültig) wirklich Eris. Die An­
regung zu diesem Gedanken empfing Aischyl08 wohl ans den
Kyprien, wo der allererste Keim des grossen I\:rieg13 bei deI'
Hochzeit deß Peleus wirklich dm'ch Eris gelegt wurde. Bei der

um Helena war also EriR nach des Chores Auffa8sung
l.ugegen und wurde, durch die be\;annte Verpflichtung s1l.mtHcl.er
Freier, das durch Streit gewaltsam gefügte Ung1iillk des Menelaos,
d. b. seine Ehe. Denn so allgemein sonst epl in KomposHis audern
8inueB uUll Ursprunges ist, hier gebietet das WortspieL
12. V.14GB. ßaijJ.ov oe; EjJ.n:iTvEIe; bWjJ.l1crt Ka1 bl(puioH:!'l TaVTaAlhcmn

KPClTOt;; (T') lcro\jJuxov EK TUVctlKWV
KapblohllKTOV €/J.Ol Kpenuvw;
€n:1 bE aWJ!aTo<;; blKav jJ.0I
KopaKo<;; EXtlpOO aTatlEl<;; EVVOJ!We;
UIlVOV uJ!vElv EtrEUXETUI.

Bis auf den Schluss ist auch hier nUl' die Erklärung frag­
lich. Was ist das KptiToe; IcrO\jJUXov, das der Dämon durch Weibel'
ausübt? Man versteht, 80 viel ich sehe, allgemein laolj.fuX0lj; von
der Gleichheit seelischer Anlage. Gibt es denn aber sdl1'offere
Gegensätze des CharakterB als zwischen Menelaos und Helena
zwischen Agamem non und Klytaimestra? Helena, die BO leich t
den ersten Gatten vergisst, nm dem zweiten zn folgen, während
er auch der Flüchtigen noch mit allem Sinnen und Denken ge­
hört; Agamemnon der Blinde, Kl}·taimestra die Scillufblickende.
Ueber wen übt denn der Dämon durch diese Frauen, besser:
üben diese dämonischen Weiber denn das KpaTo<;; aus? Deber
weil anders als über ihre M1inner? Wo bleibt da die tcrolj.lUXia,
in jenem Sinne verstanden? Nein, des Dämons Walten erkennt
der Chol' daran, dass die zwei Atreiden gerade auell zwei Frauen
von solcher dämonischen Gewalt fanden. Die <Gleichheit' von
tao<;; kann, so lange wir den Gebrauch des Wortes I,ennen, eben­
llOgut auf die Quantität und Zahl wie auf die Qualität gehn.
Fallsen wir in unserer Stelle (tlso lcro- gleich bl-, BO erkennen wir
sofort, dass auch die Rndern Hälften ([>UIO und \jJuxo bis zu
einem gewissen Grade konespondiel'ende Begriffe sind, nieht ganz
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gleichwertig. Denn wie jenes, von den Männern gesagt, Wuchs
und Körper betont, so dieses bei den Weibern die Seele; und
das ist es eben, worauf es ankommt. Der Prägnanz und Kraft
des griechischen Ausdrucks wird eine Uebersetzung schwer gleich­
kommen, so klar nun auch der Gedanke des Chores ist. Es
braucht lraum noch gesagt zu werden, dass "fUVmKWV, was manche
bei der früheren Auffassung der Stelle in "fUVmKo'iv ändern zu
müssen glaubten, jetzt besser als der Dual, oder vielmehr allein
richtig ist, da die Zweiheit schon in 10"0- gegeben ist, in TuvmKwv
dagegen das Weib in seiner begrifflichen Allgemeinheit ge­
dacht wird.

Und nun noch eins: wer den ganzen Satz in diesem Sinne
auffasst, wird wohl auch kaum sich enthalten, den Begriff der
Zweiheit in bl(pUIOlO"l auf beide Dativobjekte des dazwischen
gestellten Verbs €lllT1TVE1<;; zu beziehen.

Bis KpUTOUVTI<;; blieb, wenn wir uns an das Ueberlieferte
halten, der angeredete Dämon Subjekt; ja auch O"Tu8El<;; blieb
maskulin, wo doch vor dem Vokal die Umwandlung ins Feminin
so leicht war. Das Adverb bat keinen Sinn; aber auch das
allzu lei~ht bergestellte €KVOJ,lWt;, das schon die ScllOlien haben,
ist nur ein miserabler Notbehelf, schlechter als die sichtbare
Verderbnis. Sehen wir also einstweilen davon ab und fassen
den Schluss ins Auge. Da gibt es verschiedene Anstösse an
einem Punkt: die dritte Person statt der zweiten, ein fehlender
Jambus am Ende, dazu der verkehrte Gedanke 'rühmt sich einen
Hymnus zu singen'. Homeriscb ist €lTEUXETuu0"8m das Prahlen
über dem zu Boden gestreckten Feind: also üllVOV UIlVE1<;; €lTEUXETlU­
IlEVO<;;. Aus der übergeschriehenen Korrektur wllEvo~ wurde
rias EVVO/lWC;. das den ecbten Schluss des vorigen Verses ver­
drängte, vermutlich ein Beiwort von ÜIlVOV, wie M0"8€Ov oder
MO"<pUTOV, eber als ein prädikatives des balJ,lwv. Dieser ist in
den letzten Worten allel'dings ganz mit Klytaimestra identifiziert,
und das greift sie im folgenden auf: der Dämon des Geschlechts
sei es, der die Tat vollbl'acht:

13. V. 1478. €K TOU "fup ~pw<;; atIlUTOhOlX0<;;
VElpEl Tpi<pETat usw.

Den 'dreimal gemästeten' nellnt sie den Dämon TOV Tpmuxu(v­
T)OV, und meint den ersten Teil des Kompositums anscheinend
nur in verstärkendem Sinne. Der Dichter konnte das Tpl wört­
lich verstehn von der Tphll lTOO"I<;; der Erinys in Orests Worten,
Cbo. 578, ooer dem TpiTOt; XEl/lWV, oaselhst 1066, so dass es
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em ominöses Wort in Klytämestras Munde wurde. Neben dem
TpttraXUvTO~, neben dem EPW~ al~.l(XTOAOlX6~ und TpEqJETOl ist
auch deI" Bauch' durchaus angebracht, sei es nun, dass man mit
leichter Aenderung VE{p~ schreibt, sei es, dass man mit G. Hermann
vEipo~ für so gut möglich hält wie vEiplX, das kaum besser be­
zeugt ist als jenes, da Hesychs VEipJ;l mehr jenes als dieses ist.
Ist aber velPEl oder vEip~ der ganzen Vorstellung und Sprache
dieser Verse nicht unangemessen, dann ist die Stelle nicht <heillos
verderbt', sondern mit leichtester Hand zu heilen EV TOO rap usw.

Haiensee bei Berlin. Engen Petersen.




